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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bißchen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt - natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Wo ist die kleine Kutsche?


  Der schwarzweiße Schecke Max hob den Kopf und spitzte aufmerksam die Ohren. Dann trabte er mit freudigem Wiehern auf das Koppeltor zu, um Sabine und Stefan zu begrüßen.


  „Na, mein Kleiner, freust du dich schon auf dein Kraftfutter?“ Sabine öffnete das Tor und zog dem Schecken ein Halfter an.


  Die graue Shetlandstute Fee kam ebenfalls angetrabt, sie wußte, daß sie immer mit Max zusammen gefüttert wurde. Die beiden Ponys waren noch nicht lange auf dem Ponyhof. Beide waren sehr mager und vernachlässigt angekommen, deshalb bekamen sie auch Zusatzfutter, das Cornelia, die Leiterin des Ponyhofes, Shetlandponys sonst nur selten gab. Die kleinen Pferde wurden leicht zu dick, besonders, wenn sie zu wenig Bewegung hatten. Cornelia hatte erklärt, daß Ponys durch zuviel Futter leicht Hufrehe bekommen konnten, eine schmerzhafte Entzündung der Huflederhaut der Vorderbeine.


  „Beeil dich! Da kommt Lauser schon!“ rief Stefan und führte die kleine graue Fee aus dem Tor.


  Sabine kam mit Max nach, sie schloß schnell das Gatter hinter sich. Lauser, der kräftige Haflingerwallach, bremste scharf ab und prustete enttäuscht. „Das würde dir so gefallen, den Kleinen ihr Futter wegzufressen!“ rief Sabine.


  Lauser scharrte mit dem Vorderhuf und schüttelte unwillig den Kopf, so daß seine lange, weiße Mähne aufflog.


  „Stell dich nicht so an!“ Sabine lachte. „Du bist wirklich sehr gut im Futter!“ Im Gegenteil, bei Lauser mußten sie immer darauf achten, daß er nicht zu dick wurde. Trotzdem bekam er hin und wieder sein Leckerli, so wie alle anderen.


  Sabine stellte den Eimer mit dem Spezialfutter hin und sah Max beim Fressen zu. Der kleine Schecke hatte sich auf dem Ponyhof gut erholt, längst waren seine Rippen nicht mehr zu sehen, und sein Fell begann zu glänzen. Bei seinem früheren Besitzer, dem alten Konrad Huber, war Max oft vor der Kutsche gegangen. Aber nun war Huber im Seniorenheim, und Max bekam auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen das Gnadenbrot.


  „Meinst du, daß Max irgendwann wieder eine leichte Kutsche ziehen könnte?“ fragte Sabine plötzlich. Sie sah Stefan an.


  „Warum nicht?“ Stefan nickte. „Du denkst an Leonhardi, stimmt’s?“


  „Richtig geraten! Es wäre doch schön, Max vor einer kleinen Kutsche zu haben“, fand Sabine.


  Der Leonhardi-Ritt sollte in wenigen Wochen stattfinden. Bei dem festlichen Umzug, der in Bayern jedes Jahr nach alter Tradition Anfang November stattfindet, kommen bei verschiedenen Kirchen viele Reiter und Gespanne zusammen. Sie ziehen gemeinsam durchs Dorf und um die Kirche, dabei werden Pferde und Reiter vom Pfarrer feierlich gesegnet. Sabine liebte diesen alten Brauch. Es war ihr sehnlichster Wunsch, einmal am Leonhardi-Ritt teilzunehmen.


  „Wir haben leider keine Kutsche“, sagte Stefan.


  „Und kein Geschirr“, ergänzte Sabine.


  „Ob Herr Huber wohl noch seine alte Kutsche hat?“ überlegte Stefan. „In der Mühle hat sich doch nicht viel verändert!“


  „Könnte ja sein!“ Sabine war von Stefans Idee begeistert. „Und wenn er die Kutsche noch hat, dann hat er bestimmt auch noch das Geschirr für Max!“


  „Vielleicht würde er sogar selbst kutschieren!“ meinte Stefan. Einmal hatte der alte Mann „seinen“ Max auf dem Ponyhof besucht. Er hatte ihnen alte Fotos gezeigt, auf denen Max vor einem hübschen, roten Einspänner zu sehen war.


  „Wenn er einen Zweispänner hätte, könnten wir sogar Fee mit anspannen!“ Sabine stellte sich die beiden Shetlandponys vor der Kutsche vor: Es wäre einfach zu schön!


  „Wir wissen ja gar nicht, ob Fee schon gefahren ist!“ wandte Stefan ein. Und er hatte recht, Cornelia hatte die kleine graue Stute von einem Schlachtviehtransport auf dem Pferdemarkt weggekauft. Fee war auf einem Auge blind, sie erwies sich aber als zuverlässiges, sicheres Reitpony für kleinere Kinder. Sie ging willig an der Longe und trug ihre kleinen Reiter absolut sicher. Cornelia vermutete sogar, daß Fee einmal ein Zirkuspony war, denn sie konnte sich verbeugen und tanzte Walzer, wenn Musik erklang! Aber das hieß natürlich nicht, daß die kleine Fee auch schon vor der Kutsche gegangen war.


  „Ich werde in der Mittagspause Konrad Huber anrufen!“ sagte Stefan da entschlossen.


  „Gut.“ Sabine sah den älteren Jungen an. „Aber wir verraten niemandem etwas. Das wäre doch eine tolle Überraschung für Cornelia!“


  Die Ponys hatten ihr Futter gefressen, Sabine und Stefan ließen sie wieder zu den anderen auf die Koppel. „Ich komme gleich wieder“, sagte


  Sabine. „Wolkenmähne fühlt sich vernachlässigt, wenn ich mich nicht um sie kümmere! Ich gehe mal schnell zu ihr!“


  Die erdbraune Islandstute mit der silberweißen Mähne war Sabines Pflegepferd. Die sensible Stute gehörte Michaela, einem Mädchen, das mit der Stute, die ihre Eltern ihr gekauft hatten, nicht so gut zurechtkam. Michaela hatte insgeheim Angst vor Pferden, und die temperamentvolle Wolkenmähne war ihr oft zu unruhig.


  Sabine hatte diese Schwierigkeiten nicht. Sie kam gut mit der kleinen Islandstute zurecht, und das Pferd vertraute ihr. Wolkenmähne war verstört und nervös gewesen, als sie frisch aus Island gekommen war; sie war grob behandelt worden und schreckhaft. Aber inzwischen war sie ruhiger geworden. Sabines liebevolle Zuwendung half dem Pferd.


  Die braune Stute wieherte leise, als sie Sabine sah, und kam ein paar Schritte auf sie zu. Auch Glofaxi, der Isländer, der die Herde anführte, sah Sabine aufmerksam entgegen. Er hatte sich besonders eng mit Wolkenmähne angefreundet und verteidigte sie stets vor den anderen Pferden der Herde.


  „Na, meine kleine Wolke, hast du mich schon vermißt?“ Sabine strich der Stute zärtlich durch die dichte Mähne und klopfte ihr den Hals.


  Wolkenmähne ließ sich die Liebkosungen des Mädchens gern gefallen, genüßlich schloß sie die Augen.


  „Heute ist Michaela mit Reiten dran“, sagte Sabine. „Aber morgen komme ich, dann haben wir unsere Reitstunde!“ Sabine ritt zwar lieber aus, aber sie wußte, daß der Unterricht sehr wichtig war. Cornelia war eine gute Lehrerin, bei der die Schüler viel lernten.


  Sabine hörte, wie Stefan nach ihr rief. Sie verabschiedete sich von Wolkenmähne. „Bis morgen, mein Mädchen“, sagte sie und strich der hübschen Stute noch einmal über den Rücken.


  Stefan sah sich schnell um. Cornelia konnte ihn nicht hören, sie fütterte Janosch, den Hofhund. Trotzdem senkte der Junge die Stimme, als er Sabine von seinem Anruf bei Konrad Huber berichtete. „Er hat tatsächlich noch eine Kutsche für Max! Sie steht in der Scheune hinter der alten Mühle!“


  „Und er hat uns erlaubt, sie zu benutzen?“ fragte Sabine schnell.


  „Ja.“ Stefan nickte. „Er meinte, daß wir sie wohl neu streichen müßten, aber er will mir morgen den Schlüssel geben. Dann können wir hinfahren und sie uns anschauen.“


  „Toll!“ Sabine freute sich. Vielleicht würde dann auch ihre Mutter einmal mitfahren! Iris


  Kleine arbeitete halbtags auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen. Cornelia nannte sie oft „den guten Geist des Hofes“, und das stimmte: Iris Kleine wußte bei allen Problemen Rat; sie hatte stets zur rechten Zeit Kuchen und Tee bereit und kümmerte sich um das Büro und all die tausend unerledigten Kleinigkeiten, die Cornelia nicht schaffte. Sabine wußte, daß ihre Mutter nicht mit dem Reiten anfangen würde, denn dafür war Iris Kleine nicht zu begeistern. Naja, es mußte ja auch nicht jeder reiten! Aber wer konnte schon Max vor einer Kutsche widerstehen?


  „Soll ich dich nach der Schule abholen? Ich habe morgen nachmittag frei!“ Stefan sah Sabine an. „Oder willst du nicht mitkommen?“


  „Klar will ich mitkommen!“ Sabine sprach lauter, als sie wollte, und Stefan stieß sie schnell an. „Wenn du nicht aufpaßt, ist die Kutsche bald kein Geheimnis mehr!“ flüsterte er.


  „Stefan! Sabine! Kommt einmal her!“ rief Cornelia da vom Hof her. Sie deutete zum Obstgarten hinüber. „Da war gerade ein roter Kater! Er sah sehr mager und struppig aus!“


  „Ein roter Kater? Bist du sicher, daß es nicht Grauchen war?“ fragte Stefan. Die Graue war mit Max von der alten Mühle auf den Ponyhof Kleines Hufeisen gekommen. Die graue Katze liebte den schwarzweißen Schecken, sie vertraute nur Max. Und auch das Pony schien die Katze sehr zu mögen. Am liebsten schlief die Graue in der Futterkrippe von Max. Sie war lieber im Stall und draußen als im Haus und stattete Cornelia nur gelegentlich einmal einen Besuch in der Küche ab.


  „Ganz sicher! Ich kenne doch unser Grauchen!“ Cornelia sah noch immer zum Obstgarten hinüber, aber der rote Kater war verschwunden. „Ich bin ganz sicher, daß es ein fremder Kater war. Wir werden ihm etwas zu fressen hinstellen! Das braucht er!“


  „Meinst du nicht, daß er irgend jemandem gehört?“ fragte Sabine. „Und woher weißt du, daß es ein Kater ist?“


  „Er sah eben so aus!“ Cornelia lachte. „Und falls er einen Besitzer hat, versorgt der ihn nicht, so mager, wie der Kater war. Man muß doch eine Katze ordentlich füttern!“ Cornelia liebte Tiere, das wußten die Kinder. Sie setzte sich besonders für ausgesetzte und vernachlässigte Tiere ein. Aus der Futterkammer holten sie etwas Trok-kenfutter und eine Schale mit Wasser. Sabine stellte das Futter beim Gartentor, das in den Obstgarten führte, auf die Wiese. Wenn der rote Kater wirklich hungrig war, würde er das Futter finden.


  „Haltet die Augen offen!“ bat Cornelia. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr den Roten irgendwo seht!“


  Sabine verbrachte den Nachmittag damit, Stefan beim Ausmisten der Boxen und dem Aufräumen der Sattelkammer zu helfen. So verdiente sie sich auf dem Ponyhof ihre Reitstunden. Es war kalt, und als sie mit der Arbeit fertig waren, wärmten sie sich in der Küche bei einer Tasse Tee auf.


  Sabine blickte nachdenklich aus dem Fenster. „Kannst du eigentlich Kutsche fahren?“ fragte sie Stefan. „Ich kann’s nämlich nicht!“


  „Ja“, er nickte. „Das habe ich bei meinem Großvater gelernt. Er konnte sogar sechsspännig fahren! Soweit habe ich es leider nicht gebracht, aber zweispännig bin ich auf seinem Hof oft gefahren. Wenn seine Zuchtstuten ab und zu ein Jahr Ruhe brauchten, nahm er sie oft vor den Wagen. Er stellte sie sogar auf Turnieren vor!“ „Turniere“, murmelte Sabine abfällig. „Dafür kann ich mich nicht begeistern. Ich mag den Rummel und den Wettbewerb nicht!“


  „Ich habe gute Erinnerungen an die Fahrvorführungen meines Opas“, sagte Stefan. „Und oft kamen dann auch Leute auf ihn zu und interessierten sich für ein Fohlen der vorgestellten Stuten. Die kamen immer nur an gute Plätze, dafür sorgte Opa!“


  Stefan arbeitete bei Cornelia auf dem Ponyhof. Er machte eine richtige Ausbildung; später wollte er Pferdewirt werden.


  „Kommst du mit, Sabine?“ fragte Iris Kleine ihre Tochter. „Ich fahre heim!“


  „Ich muß noch Hausaufgaben machen.“ Sabine stand auf. „Also, bis morgen“, verabschiedete sie sich von Stefan.


  „Ich warte am Schultor!“ rief er ihr nach.


  Kaum hatte die Schulglocke geläutet, strömten auch schon die ersten Schüler aus dem Hauptgebäude. Stefan entdeckte Sabine in einer Gruppe Mädchen aus ihrer Klasse, die lachend miteinander redeten.


  Als Sabine Stefan sah, lief sie ihm entgegen.


  Die Mädchen kicherten, und Sabine verzog das Gesicht. „Dumme Weiber!“ zischte sie. „Die denken alle, daß du mein Freund bist!“


  „Bin ich das etwa nicht?“ Stefan nahm Sabines Schulmappe auf den Gepäckträger und ließ den Motor des Mopeds an.


  „Klar bist du mein Freund, aber doch nicht so, wie die sich das vorstellen!“ Sabine wurde rot und stieg schnell hinter Stefan auf. Er mußte ja nicht sehen, daß sie verlegen war. Zu blöd, daß sie bei jeder Gelegenheit rot wurde.


  „Laß sie doch denken, was sie wollen!“ Stefan lachte und gab Sabine ihren Helm.


  Es war ein kühler, klarer Herbsttag. Auf dem Gipfel der Kampenwand sah man schon den ersten Schnee. Der Almabtrieb des Viehs hatte bereits vor ein paar Wochen stattgefunden, auch die Kartoffelernte war vorbei. Viele bunte Blätter hatte der Wind zu Boden gefegt, die kahlen Äste der Bäume ragten in den blauen Himmel. Sabine fror, sie drückte sich enger an Stefans Rücken.


  Endlich bogen sie von der Hauptstraße in den Feldweg ein, der zu der alten Mühle führte. Sabine erinnerte sich daran, wie sie den Schecken Max vor ein paar Monaten aus der Mühle auf den Ponyhof geholt hatten. Schon immer war die Hubermühle heruntergekommen gewesen, jetzt aber machte das Anwesen einen niederschmetternden Eindruck. Alles schien zu verrotten, niemand kümmerte sich um das alte Haus. Einige Fensterläden waren bei einem Sturm heruntergefallen, der morsche Gartenzaun war an mehreren Stellen eingebrochen, dichtes Unkraut wucherte darüber hinweg.


  Stefan und Sabine mochten das Tal mit der alten Mühle. Cornelia hatte erzählt, daß Konrad Hubers Frau Mareille hier früher einen hübschen Bauerngarten gehabt hatte, mit Gemüse, Küchenkräutern und bunten Blumen. Die Zäune waren in Ordnung gewesen, auf den Weiden hatten früher Vieh und auch Pferde gegrast, und das Mühlrad am Bach hatte sich laut knarrend gedreht, als die Hubermühle noch in Betrieb gewesen war.


  Stefan stellte den Motor ab. Sabine sah zur Scheune hinüber. Ob dort die kleine Kutsche stand, von der Konrad Huber gesprochen hatte?


  Stefan nahm den Schlüssel aus seiner Jackentasche und ging auf das große Tor zu. Der Riegel war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Stefan versuchte, den Schlüssel zu drehen, aber es ging nicht. „Eingerostet“, stellte er fest und schimpfte leise vor sich hin, während er es noch einmal versuchte.


  „Vorsicht!“ warnte Sabine. „Brich bloß den Schlüssel nicht ab! Hast du kein Öl an deinem Moped?“


  „Doch! Daß ich nicht selbst daran gedacht habe!“ Stefan lief zu seinem Moped und holte ein kleines Fläschchen mit Öl aus der Packtasche. Endlich drehte sich der Schlüssel knirschend im Schloß, und sie öffneten einen Flügel des Scheunentors. Der dumpfe Geruch modrigen Heus schlug ihnen entgegen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie sahen Gartengeräte, Eimer und einen Schubkarren, sowie aufgestapelte Heuballen, die durch eine undichte Stelle im Dach feucht geworden waren.


  „Ich sehe keine Kutsche“, sagte Stefan enttäuscht.


  Ob der alte Mann sich nicht mehr genau erinnerte? Hatten seine Verwandten vielleicht die


  Kutsche mitgenommen und verkauft, so wie den Hausrat?


  Stefan schob nun auch den anderen Torflügel zurück, damit sie besser sehen konnten.


  „Komm, wir gehen mal in den hinteren Teil der Scheune!“ schlug Sabine vor. In einer dunklen Ecke sah sie etwas Großes, Unförmiges, das unter einer schmutzigen Plane verborgen war. „Stefan, das muß die Kutsche sein!“ rief Sabine aufgeregt. Sie lief hinüber und begann hastig, mit ungeschickten Bewegungen, an der Plane zu ziehen.


  „Das glaube ich nicht. So groß ist doch kein Einspänner für ein Shetlandpony!“ wandte Stefan ein.


  Aber Sabine hörte ihm gar nicht zu. Schon hatte sie die Plane heruntergezogen. „He, Stefan! Schau dir das an!“


  Vor ihnen stand ein verstaubter kleiner Einspänner, dessen einstmals rote Farbe abgeblättert war, und dessen Radspeichen voller Spinnweben waren. Neben dem kleinen Gefährt stand ein wunderschöner alter Holzschlitten mit gebogenen Kufen und einer Deichsel für zwei Pferde.


  Stefan fuhr prüfend mit dem Finger über die kleine Kutsche. „Sie muß gründlich abgeschmirgelt und dann neu gestrichen werden“, stellte er fest. „Eine Sauarbeit! Würde sich aber lohnen!“


  „Die Sitzpolster sollten auch neu bezogen werden!“ Sabine untersuchte die Polster, die zahllose Löcher aufwiesen und ganz fleckig waren. „Da sind die Motten drin!“ rief Sabine. „Mit etwas Aufpolstern und neuem Bezug könnte das wieder wie neu werden. Nur - wer macht so etwas? Und das kostet ’ne Menge!“


  „Stimmt!“ Stefan wandte sich dem Schlitten zu. „Aber dieser alte Schlitten ist wunderschön! Ob die Hubers mit dem früher gefahren sind? Der Alte hat den Schlitten gar nicht erwähnt!“ „Ein Zweispänner“, sagte Sabine begeistert. „Cornelia könnte die Haflinger einspannen und mit ihnen zu Weihnachten durch den Wald fahren! Mit Glöckchen am Geschirr!“


  „Sabine!“ Stefan knuffte sie in die Seite. „Du spinnst ja total! Wir wissen nicht einmal, ob die Haflinger eingefahren sind!“


  „Denk doch mal positiv! Von wegen spinnen! Wer wollte denn da mit Max und seiner Kutsche auf den Leonhardi-Ritt? Mir ist das nicht eingefallen, das war deine Idee!“


  „Na gut“, Stefan grinste. „Ich geb’ es ja zu, ich spinne auch. Manchmal jedenfalls, wenn’s um die Pferde geht! Jetzt sehe ich hier erst einmal eine Menge Arbeit für uns beide!“


  „Wann kannst du die Farbe besorgen? Oder soll ich das machen?“ wollte Sabine wissen. „Morgen! Wir sollten uns so bald wie möglich


  an die Arbeit machen. Es ist wichtig, daß wir mit Max auf dem Ponyhof Fahren üben würden. Es ist lange her, daß er vor einer Kutsche gegangen ist!“


  Sabine wußte, daß Stefan recht hatte. Sie nahm die Polster vom Kutschbock und von den Sitzen, um sie mit nach Hause zu nehmen. Die Mutter war sehr geschickt, vielleicht konnte sie sie selbst aufpolstern und neu beziehen. Sie wollten gerade gehen, da fiel Sabine ein, daß sie das Geschirr noch nicht gefunden hatten. „Max braucht sein Geschirr, um die Kutsche ziehen zu können!“


  „Es muß hier irgendwo sein!“ Stefan sah sich um. „Wenn die Kutsche noch da ist, gibt es bestimmt auch noch ein Geschirr für Max!“


  Sie suchten und suchten, aber sie konnten kein Geschirr finden. Draußen senkte sich die Dämmerung herab, es wurde spürbar kälter. „Es hat keinen Sinn“, meinte Stefan schließlich. „Vielleicht ist das Geschirr gar nicht mehr in der Scheune. Ich werde Herrn Huber noch einmal anrufen!“


  „Stefan! Hörst du das?“ Sabine sah zum Tor hinaus. „Das klang wie die Stimme einer Katze!“


  „Eine Katze?“ Stefan ging schnell aus der Scheune. Katzen mochte er ebenso sehr wie Pferde; und Sabine wußte, daß er gern eine eigene Katze gehabt hätte, die nur ihm allein gehörte. Da war die Graue, aber sie war die Hofkatze, die ihre eigenen Wege ging. Eine „eigene“ Katze war etwas anderes, fand Stefan.


  Sie hörten wieder ein leises Miauen, konnten aber keine Katze sehen.


  „Herr Huber hatte doch nicht etwa mehrere Katzen?“ Sabine wurde ganz aufgeregt. Der Gedanke, daß hier vielleicht eine verlassene Katze ganz allein bei der alten Mühle lebte, elektrisierte sie.


  „Er hat immer nur von der Grauen geredet“, erinnerte Stefan sich. „Vielleicht geht hier einfach eine fremde Katze auf Mäusejagd. Wäre ja möglich. Das ist bestimmt ein gutes Revier!“


  Als sie das Scheunentor geschlossen hatten und auf Stefans Moped steigen wollten, sah Sabine die Katze. „Stefan! Es ist eine rote! Vielleicht der Kater, der gestern auf dem Ponyhof war!“


  Stefan sah der roten Katze nach, die mit einem großen Satz in dem verwilderten Garten verschwand. „Du hast ihn gestern doch gar nicht selbst gesehen“, stellte er fest.


  „Das nicht“, gab Sabine zu, „aber es gibt ja schließlich nicht so furchtbar viele struppige rote Kater! Vielleicht ist er ein Halbwilder, der kein Zuhause hat!“


  „Wir werden Cornelia davon erzählen“, Stefan ließ den Motor an.


  „Von wegen! Das werden wir nicht! Was sollen wir denn sagen, wenn sie uns fragt, was wir bei der alten Mühle gemacht haben! Sie weiß genau, daß wir hier nicht nur zum Spaß hinfahren würden! Dann wäre es ja keine Überraschung mehr!“


  „Stimmt“, Stefan nickte, „daran hatte ich nicht gedacht. Aber auf alle Fälle sollten wir wieder herfahren, um nach der roten Katze - oder dem Kater - zu suchen. Vielleicht können wir etwas für ihn tun. Und wer weiß, vielleicht möchte er gern auf einem Ponyhof wohnen!“ Er sah Sabine an, und beide lachten.


  


  Heimliche Vorbereitungen


  Als Sabine am nächsten Tag auf den Ponyhof kam, fragte sie als erstes nach dem roten Kater.


  „Ich habe ihn nicht mehr gesehen“, antwortete Cornelia.


  „Hat er denn sein Futter gefressen?“ wollte Sabine wissen.


  „Janosch hat sein Futter gefressen!“ Cornelia warf dem gelben Hund einen vorwurfsvollen Blick zu. „Er weiß, daß er nicht an Grauchens Futter in der Sattelkammer gehen darf, aber das Schüsselchen auf der Obstweide hat er natürlich sofort leergefressen! Na, sonst wäre er schließlich kein richtiger Hund!“ Cornelia lächelte.


  „Wir müssen ihm das Futter so hinstellen, daß Janosch es nicht fressen kann!“


  „Hab ich schon gemacht!“ Cornelia zeigte auf einen abgedeckten Holzstoß, auf dem zwei Schüsselchen standen. „Wir wollen hoffen, daß er wiederkommt, wenn er wirklich kein Zuhause hat.“ Cornelia sah auf ihre Uhr. „Es wird Zeit, die Pferde hereinzuholen. Du reitest heute Wolkenmähne?“


  Sabine nickte. Sie ging zur Sattelkammer, um das Halfter der Islandstute zu holen. Sie ließ sich viel Zeit, wenn sie Wolkenmähne putzte, das mochten sie beide gern.


  Als sie zur Koppel gehen wollte, kam ihre Freundin Katrin auf den Hof geradelt. Sie winkte Sabine stürmisch zu. „He! Ich muß dir etwas zeigen!“


  Katrin sprang vom Rad und hielt Sabine ein Faltblatt hin. Schnell überflog Sabine die fettgedruckte Überschrift. „Ein Turnier“, murmelte sie enttäuscht. „Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich mich dafür interessiere!“


  „Sabine! Sei doch nicht so stur! Hier“, Katrin blätterte die Seite um, „eine Dressurprüfung Klasse L! Da könnte ich auf Melissa mitreiten! Bestimmt hätten wir gute Chancen! Wir könnten in der L-Klasse sogar gewinnen!“


  „Wenn ich das schon höre!“ Sabine verdrehte die Augen. „Gewinnen! Besser sein als alle anderen! Wie kannst du nur bei so etwas mitmachen wollen! Da sind doch nur eine Menge eingebildeter Reiter dabei, denen ihre Pferde Mittel zum Zweck sind! Die benutzen ihre Pferde nur und quälen sie, um anzugeben!“ „Quatsch!“ widersprach Katrin heftig. „Quälen! Du hast sie ja nicht alle! Die meisten Turnierreiter behandeln ihre Pferde sehr gut! Wenigstens geben sie sich Mühe und schlampern mit ihren Pferden nicht nur so durchs Gelände, bis die Tiere davon auf der Vorhand kaputtgehen!“


  „Was? Schlampern! Willst du damit sagen, daß ich schlecht reite? Bloß weil ich keine eingebildete Turniertante bin ...“


  „Kinder!“ Cornelia hatte die letzten Worte gehört. „Ihr werdet euch doch nicht schon wieder wegen der Pferde streiten!“


  Sabine und Katrin starrten sich erbost an. Obwohl sie die besten Freundinnen waren, hatten sie oft heftige Auseinandersetzungen über Großpferde und Ponys. Cornelia hatte viel mit ihnen und anderen Schülern geredet, um sie davon zu überzeugen, daß verschiedene Rassen verschiedene Vorzüge haben und daß es nicht darum ging, welche Pferde besser waren. Aber damit waren noch lange nicht alle Meinungsverschiedenheiten beseitigt. Sie stritten sich immer wieder.


  „Hier“, sagte Katrin und gab Cornelia die Ausschreibung des Turniers. „Lies doch mal!“ Cornelia las aufmerksam, dann sah sie Katrin an. „Ein kleines Turnier auf Gut Mazing bei Rosenheim“, sie lächelte dem Mädchen zu. „An welche Klasse hattest du denn gedacht, Katrin?“ „Dressur, L-Klasse mit Melissa“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  „Klasse L“, Cornelia überlegte. Sie wußte, daß Katrin in ihrer früheren Reitschule schon bei einigen Turnieren mitgemacht und einmal sogar eine leichte Springprüfung gewonnen hatte.


  „L heißt leicht“, sagte Katrin zuversichtlich. „Du hast doch gesagt, daß Melissa von deinem Onkel bis zur Klasse M ausgebildet worden ist.“ „Stimmt“, Cornelia lächelte. „Du reitest ganz gut, Katrin. Aber wir sollten einmal nachschauen, was in der L-Klasse genau verlangt wird!“ Cornelia ging ins Haus und kam kurz darauf mit dem kleinen Buch zurück. „L ist gar nicht so leicht, wie ihr glaubt!“ sagte die junge Frau. „Alle Gangarten versammelt reiten, Hinterhandwendungen, Galoppwechsel, Kurzkehren, Rückwärtsrichten nach Schrittzahl, Angaloppieren aus dem Rückwärtsrichten ... Katrin, das ist ziemlich schwierig! Das kannst du noch nicht richtig!“


  „Findest du wirklich?“ Katrin war enttäuscht. „Aber Klasse A ist für Anfänger. Ich bin doch Fortgeschrittene, oder nicht?“


  Cornelia las den Mädchen vor, was in der Klasse A verlangt wurde. „Wenn wir fleißig üben, könntest du in der Klasse A ganz gut abschneiden. Es ist viel besser, in den unteren Klassen gut zu reiten, als sich in den oberen Klassen zu versuchen, wenn man noch nicht so weit ist, glaub mir! Verschieb die L-Dressur auf nächstes Jahr! Außerdem würdest du jetzt gar nicht zugelassen!“ Für Cornelia war die Sache erledigt.


  Sabine stand mit verschlossenem Gesicht da und sagte nichts. Nun unterstützte Cornelia Katrin auch noch in ihren Plänen! Das hätte Sabine nicht erwartet. Cornelia, der immer das Wohl ihrer Pferde am allerwichtigsten war, ließ Melissa auf ein Turnier gehen! Nur damit Katrin angeben konnte!


  „Sabine! Ich weiß ja, daß du keine Turniere magst!“ sagte die junge Frau jetzt und sah Sabine aufmerksam an. „Du weißt, ich wäre die letzte, die ihre Pferde nicht gut behandelt oder überfordern würde!“


  Sabine sah Cornelia unsicher an. „Aber was soll das Ganze dann?“ platzte sie heraus. „Es ist doch so unnötig!“


  „Es kann großen Spaß machen, für etwas zu üben und schließlich sein Können zu zeigen! Wirklich gut reiten kann jemand nur, wenn er sich mit seinem Pferd versteht und es willig mitarbeitet. Ich rede nicht von extremen Springprüfungen, bei denen die Pferde über unfaire Hindernisse getrieben werden! Unter Zwang!“


  „Aber dazu führen Turniere doch! Du hast selbst gesagt, was für schreckliche Methoden manche Springreiter anwenden, um ihre Pferde höher springen zu lassen! Das wissen doch alle!“ Sabines Stimme zitterte. Sie regte sich schon wieder auf, und das wollte sie eigentlich gar nicht. Dann konnte sie nämlich nicht mehr klar denken.


  „Natürlich gibt es das, Sabine, aber es gibt auch Freizeitreiter, die ihre Pferde aus Unwissenheit falsch reiten oder füttern. Und Katrin behandelt Melissa gut, das weißt du doch!“ Cornelia sah die Mädchen an. „Nun seid nicht kindisch und holt die Pferde von der Weide. Über das Turnier reden wir noch. Zuerst einmal werden wir uns auf den Leonhardi-Ritt vorbereiten, den werden wohl hoffentlich alle gern mitmachen!“ Cornelia ging davon und verschwand im Stall.


  Inzwischen waren auch Franz und Marei gekommen, und bald hatten alle ihre Pferde am Putzplatz angebunden. Franz durfte Lauser reiten, seinen geliebten Haflingerwallach, seine


  Schwester Marei bürstete hingebungsvoll Sternchens lange, weiße Mähne.


  Während die anderen lebhaft über den bevorstehenden Leonhardi-Ritt redeten, war Sabine still. Sie konzentrierte sich ganz auf Wolkenmähne und paßte beim Putzen und Satteln genau auf. Sie wußte, an welchen Stellen die Stute empfindlich war, und an welchen Stellen sie gern kräftig gebürstet wurde.


  Endlich waren alle fertig und führten ihre Pferde in die Reithalle. Im Sommer ritten sie meistens auf dem Sandplatz, aber jetzt, im Spätherbst, war es schon ziemlich kalt, da bot die Halle Schutz vor dem eisigen Wind.


  Katrin führte die Abteilung auf der Oldenburger Schimmelstute Melissa an. Sie saß gut im Sattel, ging weich mit den Bewegungen ihres Pferdes mit und hielt die Hände vorbildlich still.


  Sabine seufzte leise. Cornelia hatte recht, Katrin war wirklich eine gute Reiterin. War sie vielleicht sogar besser als sie selbst? Sabine versuchte einen Fehler an Katrins Haltung zu finden. Hielt sie die Absätze nicht eine Spur zu tief?


  „Sabine!“ Cornelias energische Stimme ließ Sabine zusammenfahren. „Woran denkst du? Du kannst dich doch nicht einfach spazierentragen lassen und träumen! Wolkenmähne versteht das nicht, sie schläft ja bald ein! Nimm die Zügel auf und treib sie vorwärts! Zum Reiten gehört mehr, als nur im Sattel zu sitzen!“


  Sabine wurde rot. Wie hatte sie nur so unaufmerksam sein können! Cornelia hatte ihr doch oft erkärt, wie wichtig es war, ein Pferd so zu reiten, daß es im Gleichgewicht war und die Vorderbeine nicht benutzen mußte, um das ganze Gewicht des Reiters zu tragen. Da versuchte sie einen Fehler am Sitz ihrer besten Freundin zu finden, anstatt auf sich selbst und ihr Pferd zu achten! Noch einmal sollte ihr das nicht passieren! Sie nahm die Zügel auf und trieb Wolkenmähne an. Und sie kam gut mit dem hübschen Islandpferd zurecht. Die Tritte der Stute wurden etwas höher, sie trug den Kopf freier und trat besser unter.


  Cornelia stellte fest, daß Sabine sich Mühe gab und lobte sie im Verlauf der Stunde mehrmals. Als sie die Pferde absattelten, war Sabine mit sich zufrieden. Sie wußte, daß sie Katrin zu Unrecht beschuldigt hatte. Natürlich würde Katrin ihre Melissa niemals quälen!


  Als sie die Pferde auf die Weide gebracht hatten, gab Sabine sich einen Ruck. „Katrin“, sagte sie zögernd, „es tut mir leid. Du sitzt wirklich gut im Sattel, und wenn du Melissa reitest, sieht sie sehr zufrieden aus!“


  „Wirklich?“ Katrin blickte Sabine überrascht an. „Ich dachte schon, du würdest jetzt tagelang nicht mehr mit mir reden!“


  „Ach Quatsch!“ Sabine schnitt eine Grimasse. „Bitte, sei mir nicht mehr böse. Ich hab’s nicht so gemeint. Aber auf ein Turnier will ich trotzdem im Leben nicht gehen!“


  „Mußt du ja auch nicht“, lenkte Katrin ein. Sie lächelte ihrer Freundin zu. „Kommst du noch auf einen Sprung zu mir nach Hause? Wir könnten ein bißchen Musik hören und dann schnell die Hausaufgaben zusammen machen!“


  „Noch zwei Nähte, dann haben wir's geschafft!“ Zufrieden betrachtete Sabine ihr Werk. Mit der Hilfe ihrer Mutter hatte sie die Sitzpolster der kleinen Kutsche mit Filz und Watteschichten aufgepolstert, danach die Kissen neu bezogen. Gleich wollte Stefan sie abholen, um zur Mühle zu fahren und das Kutschengestell neu zu streichen. „Du verrätst Cornelia ganz bestimmt nichts?“ Sabine warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich werde schweigen wie ein Grab!“ versprach Iris Kleine feierlich. „Cornelias erstauntes Gesicht möchte ich selbst sehen, wenn ihr mit Max vor der Kutsche ankommt!“ „Hoffentlich klappt alles wie geplant!“ Sabine schnitt die letzten Fäden ab. „Cornelias Nachbar, der Alois Mooser, hat uns versprochen, die Kutsche mit seinem Hänger zu holen und auf den Ponyhof zu bringen. Nun müssen wir heute unbedingt das Geschirr finden!“


  Die Klingel ertönte, und Sabine sprang auf. „Das ist Stefan!“ Sie lief zur Tür.


  Ein paar Minuten später waren sie unterwegs zur Mühle. Es war ein kalter Nachmittag, die Berge waren hinter dunklen Wolken verborgen. Aber Sabine machte das Wetter nichts aus. Sie freute sich darauf, den Nachmittag mit Stefan zu verbringen. Insgeheim bewunderte sie Stefan, aber das durfte er nicht wissen. Niemand durfte es wissen.


  Die alte Mühle lag verlassen da. Sabine sah sich lange um und ging auch hinters Haus, aber die rote Katze war nicht zu sehen.


  Stefan hatte das Scheunentor aufgeschlossen und Farbdosen und Pinsel ausgepackt. Gemeinsam schoben sie die kleine Kutsche mit den Gummireifen bis an das Tor. Draußen konnten sie besser sehen. Stefan warf Sabine einen Bogen Schmirgelpapier zu, dann machten sie sich an die Arbeit.


  „Ich freue mich unheimlich auf den Leonhardi-Ritt“, sagt Sabine. „Ich bin selbst noch nie mitgeritten, immer nur als Zuschauerin dabeigewesen. Bevor ich auf den Ponyhof zu Cornelia kam, hatte ich keine Gelegenheit zum Mitmachen!“ „Für mich wird es der erste Leonhardi-Ritt meines Lebens“, sagte Stefan. „In Niedersachsen gibt es das nicht. Ich wußte allerdings, daß


  Sankt Leonhard der Schutzheilige der Pferde ist. Das hatte mir mein Großvater erzählt!“


  „Den Viehpatron nennen ihn die Bauern“, sagte Sabine. „Obwohl beim Leonhardi-Ritt natürlich keine Rinder mitgehen, sondern nur Pferde, Reiter und Gespanne. Du wirst staunen, es ist toll! Ich freue mich jedes Jahr darauf!“


  Endlich hatten sie alle Holzteile sorgfältig abgeschmirgelt, so daß sie die Farbe auftragen konnten. Vorsichtig wischte Stefan mit einem trockenen Lappen alle Staubteile ab, dann öffnete er die Farbdose und tauchte den Pinsel ein. Sie gaben sich große Mühe, die Kutsche sorgfältig zu streichen, und sie achteten auch darauf, keine Farbkleckser auf den unlackierten Holzteilen zu hinterlassen. Als der erste Anstrich fertig war, sagte Stefan zufrieden: „Sieht ganz gKj| aus! Nun müssen wir das Geschirr finden!“


  Stefan hatte noch einmal im Seniorenheim angerufen, und der alte Herr Huber hatte ihm gesagt, daß er das Lederzeug in einem schweren Kasten in der Geschirrkammer verstaut habe. Also machten sie sich auf die Suche. Aber als sie zur Tür der Kammer kamen, versuchten sie vergeblich, sie zu öffnen. „Mist! Sie ist versperrt! Wer weiß, wo der Schlüssel ist!“ Stefan war enttäuscht.


  So sehr sie sich auch bemühten, die Tür der Geschirrkammer ließ sich nicht öffnen. Sabine überlegte angestrengt. Sie mußten das Geschirr haben, wenn die Überraschung gelingen sollte! Es war ja möglich, daß das Lederzeug nicht mehr in Ordnung war. Außerdem mußte alles gereinigt und eingefettet werden.


  „Die Heuluke!“ rief Sabine plötzlich. „Es muß &)ch hinter der Geschirrkammer eine Heuluke in den Stall hinunter geben! Da ist der Zugang!“ „Genial! Warum bin ich nicht selbst drauf gekommen!“ Stefan lachte.


  Schnell stiegen sie auf den Speicher der Scheune. Nach kurzem Suchen hatten sie die Heuluke gefunden. Der Schacht führte nach unten ins Dunkel.


  „Na, ich weiß nicht“, Sabine zögerte. „Da sieht man ja gar nicht, wohin man springt!“


  „Wohin soll man schon springen? In einen Haufen altes Heu natürlich!“


  „Oder in eine rostige Heugabel“, meinte Sabine unbehaglich! „Das könnte doch gefährlich sein!“ „Blödsinn!“ Stefan ließ sich langsam in die Luke hinunter. Dann ließ er los und sprang ins Dunkel.


  Sabine hörte einen dumpfen Aufprall. „Stefan!“ schrie sie. „Hast du dir weh getan?“


  Einen Augenblick war alles still, dann hustete Stefan. „Alles in Ordnung!“ rief er, und Sabine atmete erleichtert auf. „Aber ich kann fast nichts sehen!“


  Sabine hörte ihn unten rumoren, dann riegelte er die Tür von innen auf. Schnell lief sie wieder hinunter und zu Stefan in den Stall. Nach kurzer Suche fanden sie Max’ altes Geschirr in einer Holzkiste. Das Leder war hart und verstaubt, aber es war offenbar nicht feucht geworden. „Mit Sattelseife und einem guten Lederfett sollten wir das wieder hinkriegen!“ Stefan war ganz zuversichtlich.


  Sie gingen wieder hinaus und strichen die Kutsche sorgfältig noch einmal. Sabine war von dem Werk begeistert. Die neuen blauen Polster würden auf der Sitzbank prangen, Deichsel und Räder leuchteten in frischem Rot. Stefan rieb emsig alle Metallteile blank.


  Sie waren gerade dabei, die Farbdosen zu schließen, als es zu regnen begann. Sie hofften, daß es nur ein kurzer Schauer war, aber nach einer halben Stunde rauschte der Regen in Strömen vom Himmel. Die Berge waren hinter schweren, grauen Wolken versteckt, Nebelschleier senkten sich herab; allmählich wurde es dunkel.


  „Es sieht nicht so aus, als ob der Regen bald aufhörte“, stellte Stefan fest.


  „Zu blöd, daß wir keine Regenhaut dabei haben“, Sabine sah sich um. „Vielleicht könnten wir aus der alten Plastikplane was machen!“ Stefan sah die Plane mißtrauisch an. „Dann werden wir eben naß! Ist doch egal!“


  „Nein! Hast du ein Taschenmesser?“ fragte sie. Stefan griff in die Hosentasche und gab Sabine sein Schweizer Messer, das er meistens bei sich trug.


  „Halt still!“ Sabine nahm mit der Plane in der Hand Maß. Dann schnitt sie die Ecken zurecht und bohrte zum Schluß in die Mitte der Plane eine Öffnung, so daß das Ganze wie ein Poncho aussah. Dieses Gebilde zog sie Stefan über den Kopf.


  „He, der ist doch ganz dreckig!“ protestierte Stefan und wollte den Poncho wieder ausziehen.


  „Toll!“ schrie Sabine. „Der letzte Schrei! Die neue Supermode aus der Hubermühle!“


  „Ich sag’s ja immer, du spinnst wirklich! Deinen Regenmantel kannst du selbst anziehen! Ich werde lieber naß!“


  „Warum?“ Sabine lachte. „Ich mach mir auch noch einen Poncho aus dem gleichen edlen Material! Dann werden wir im Partnerlook nach Hause fahren! Das bißchen Staub macht mir nichts aus!“


  Endlich steckten sie beide in den alten Plastikplanen. Stefan schloß die Scheune ab, gab Sabine ihren Helm und setzte seinen auf. Es war kalt und naß; und schon nach den ersten Metern waren sie froh, daß sie ein wenig vor dem Regen und dem kalten Wind geschützt waren. Hoffent-lieh würde das Wetter am Leonhardi-Tag besser sein! Bei diesem Sauwetter würden die Reiter ganz schön frieren! Und an die total durchnäßten Pferde wollte Sabine lieber gar nicht denken. Konrad Huber würde vielleicht bei Regenwetter nicht kutschieren wollen, immerhin war der alte Mann nicht mehr gesund. Es durfte einfach am Leonhardi-Tag nicht regnen!


  


  Eine tolle Überraschung!


  Am nächsten Nachmittag wollten sich einige Reitschüler auf dem Ponyhof treffen, um das Sattelzeug für den großen Ritt auf Hochglanz zu bringen. Als Sabine zur Sattelkammer kam, begrüßten sie dort Katrin, Franz, Marei und Ramiz. Der bosnische Junge hatte vor einiger Zeit mitgeholfen, die gestohlene Fuchsstute Florentine wiederzufinden. Seitdem kam er oft auf den Ponyhof, um seine neuen Freunde zu besuchen - vor allem aber die Pferde. Reiten wollte Ramiz nicht, er wollte nur im Stall und auf der Weide helfen und die Pferde mit versorgen. Das war Cornelia recht, und so war Ramiz immer häufiger auf dem Ponyhof zu finden.


  „Darf ich mein Sternchen reiten?“ wollte Marei gerade von Cornelia wissen. Sternchen war Mareis Liebling, sie kam mit der Haflingerstute gut zurecht.


  „Natürlich darfst du Sternchen reiten“, Cornelia nickte dem zierlichen Mädchen zu.


  „Ich werde ihre Mähne auch ganz besonders schön einflechten!“ sagte Marei. „Mit Bändern und Blumen, so wie die Oma es mir gezeigt hat. Früher hatten meine Großeltern nämlich Pferde, sie sind mit ihnen jedes Jahr auf den Leonhardi-Ritt gegangen!“


  „Gefahren!“ verbesserte ihr Bruder Franz. „Manchmal sogar vierspännig“, setzte er mit leuchtenden Augen hinzu.


  „Es wäre schön, mit einem Wagen am Leonhardi-Ritt teilzunehmen“, sagte Cornelia. „Aber mit all den Ausgaben, die ich diesen Herbst hatte, kann ich mir jetzt keine Kutsche leisten. Vielleicht im nächsten Jahr.“


  Sabine wußte, daß die Fertigstellung der Reithalle viel Geld gekostet hatte. Das Wohnhaus war immer noch nicht ganz ausgebaut, und würde es auch noch lange nicht sein. Aber dafür waren die Ställe und alles, was die Pferde betraf, in bestem Zustand. „Die Pferde kommen zuerst“, sagte Cornelia immer, und so lebte sie auch. Sabine mochte die junge Frau sehr. Cornelia Hülsberg redete nicht nur, sie lebte auch nach den Vorstellungen, die sie ihren Reitschülern beizubringen versuchte.


  Sabine spürte, daß Stefan sie anschaute. Sie erwiderte seinen Blick kurz und fühlte, wie sie rot wurde. Wieder einmal! Die Kutsche! Sicher zwinkerte ihr Stefan wegen des Geheimnisses um die Kutsche zu. Cornelia würde Augen machen!


  Bald waren alle eifrig damit beschäftigt, Sättel und Trensen auseinanderzuschnallen und die Einzelteile sorgfältig mit Sattelseife zu säubern. Dann mußten die Lederteile trocknen, bis sie gründlich eingefettet wurden. Natürlich halfen alle gern, aber nach stundenlanger Arbeit fanden sie eine Pause ganz toll!


  Sabines Mutter hatte einen köstlich duftenden Apfelstrudel gebacken und eine riesige Kanne Kakao gekocht. So saßen sie bald in Cornelias gemütlicher Küche um den großen Tisch und ließen es sich schmecken. Marei erzählte begeistert vom letzten Leonhardi-Ritt und den vielen prächtigen Pferden, die sie gesehen hatte.


  Plötzlich sprang Janosch auf und rannte bellend zur Tür. Cornelia stand auf und ging ihm nach. „Ich erwarte doch keine Reitschüler um diese Zeit!“ murmelte sie. Dann sagte sie einen langen Augenblick gar nichts mehr. Endlich rief sie: „Kinder, schaut euch das an! Eine Kutsche! Es ist nicht zu glauben!“


  Vor ihr stand strahlend Alois Moser. Auf seinem Anhänger befand sich die kleine alte Kutsche, die in neuem Glanz erstrahlte. Stefan hatte


  Alois am Morgen den Schlüssel zur Mühlenscheune gegeben, und Alois hatte die Kutsche abgeholt und jetzt auf den Ponyhof gebracht. Sabine und ihre Mutter verschwanden, um die neuen Sitzpolster zu holen.


  Alle redeten aufgeregt durcheinander. Endlich erzählten Sabine und Stefan von ihrer Idee und davon, wie sie die Kutsche gefunden und wiederhergerichtet hatten.


  „Das ist ja eine Überraschung!“ Cornelia konnte es nicht glauben. „Was habt ihr euch für eine Arbeit gemacht! Ich weiß, wieviel Mühe es macht, eine Kutsche zu streichen! Sogar die Polster habt ihr neu bezogen! Also wirklich, Kinder, es ist toll!“


  „Glaubst du, daß Max wirklich noch vor der Kutsche gehen kann?“ fragte Katrin, nachdem sie die Kutsche abgeladen und in die Scheune geschoben hatten.


  Alois hatte ein riesiges Stück Apfelstrudel verspeist, dann hatte er sich verabschiedet. Natürlich würde er auch zum Leonhardi-Ritt kommen.


  „Ich denke schon. Max ist ja erst achtzehn Jahre alt“, sagte Cornelia zuversichtlich. „Was wohl Herr Huber sagen wird?“


  „Die meisten Pferde werden doch höchstens zwanzig Jahre alt, oder nicht?“ rief Ramiz in seinem lustigen Deutsch.


  „Die meisten Großpferde“, erklärte Cornelia.


  „Und es gibt auch Großpferde, die noch viel älter werden. Es kommt sehr darauf an, wie ein Pferd gehalten und gefüttert wird, und vor allem, wann es eingeritten wird. Pferde, die zu früh geritten werden, sind auch viel früher mit ihren Kräften am Ende als solche, die erst dann eingeritten werden, wenn sie auch reif sind dafür und dann nicht ihr Leben lang überbeansprucht werden. Shetlandponys gelten als besonders langlebig, sie werden oft fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt, sogar noch älter!“


  „Heute werden Sportpferde oft nur noch sechs oder acht Jahre alt“, sagte Stefan ernst. „Das habe ich neulich in einer Pferdezeitschrift gelesen!“


  „Stimmt!“ Sabine ereiferte sich. „Weil gewissenlose Turnierreiter sie gnadenlos reiten, bis ihre Beine total kaputt sind!“


  „Unheilbare Schäden an Sehnen und Gelenken können aber auch durch ahnungslose Freizeitreiter und ihre Geländetouren entstehen“, warf Franz ein. Sein älterer Bruder war ein erfolgreicher Springreiter, Franz ließ nichts auf den Springsport kommen.


  „Max hat jedenfalls gesunde Beine“, sagte Cornelia, „daran soll es nicht liegen. Er war unterernährt und ziemlich schwach, als er damals zu uns kam. Aber inzwischen hat er sich ja gut erholt!“


  „Wir haben auch schon mit Herrn Huber gesprochen“, rief Stefan. „Er will morgen kommen und Max das erste Mal für uns einspannen!“ „Wirklich?“ Cornelia sah Stefan überrascht an. „Ja, ein Pfleger aus dem Seniorenheim wird ihn herfahren. Der alte Huber will an Leonhardi selbst kutschieren!“ Das klang fast ein wenig enttäuscht.


  Cornelia lächelte. „Wer hätte gedacht, daß die beiden noch einmal gemeinsam beim Leonhar-di-Ritt mitfahren!“


  „Wir haben noch eine Woche Zeit und eine Menge zu tun“, sagte Iris Kleine. „Da ist noch viel vorzubereiten!“


  „Stimmt!“ Cornelia nickte. „Aber keine Angst, wir schaffen das schon!“ Dann besprach sie mit den Kindern alle Einzelheiten: welcher Reiter welches Pferd bekam, wann sie sich versammeln würden, wie sie nach Greimharting reiten wollten, und was die Teilnehmer anziehen sollten.


  „Meine Reithose ist nicht mehr gut genug für den Ritt“, seufzte Marei. „Sie ist an mehreren Stellen geflickt!“


  „Der Leonhardi-Ritt ist keine Modenschau und kein großes Turnier!“ sagte Cornelia. „Natürlich kommen alle Pferde festlich geschmückt, aber du mußt nicht nach dem letzten Schrei gekleidet sein. Zieh dich warm an!“


  Am späten Nachmittag hingen alle Trensen und Halfter blankgeputzt an ihren Haken, auch die Sättel waren gründlich gereinigt worden. Vor dem Leonhardi-Ritt würde das Sattelzeug zwar noch einmal poliert werden, aber die Hauptarbeit war jetzt getan. Cornelia und Stefan hatten auch alle Steigbügelriemen und Sattelgurte auf Schadstellen hin untersucht.


  Bevor Sabine nach Hause radelte, half sie Stefan noch beim Füttern. Sie blieb wie immer eine Weile bei Wolkenmähne und streichelte der Stute zärtlich den silberweißen Stirnschopf. „Mein schönes Mädchen“, flüsterte sie ihr ins Ohr, und Wolkenmähne prustete leise. Das war für Sabine die schönste Zeit des Tages - nach dem Füttern bei den Pferden zu sein, wenn alle versorgt waren und zufrieden kauten.


  Als sie später in der Dämmerung allein zum Haus zurückging, huschte plötzlich eine kleine Gestalt vor ihr über den Weg. Sabine stutzte. Das war doch der rote Kater! Sie ging in die Hocke und lockte das Tier leise.


  Der Rote miaute, sein Schwanz bewegte sich unruhig hin und her.


  „Hab keine Angst, Kater, ich tue dir nichts!“ Ganz langsam bewegte Sabine sich auf den Kater zu. Er war wirklich sehr mager und struppig, sein Fell war ganz verfilzt. Als Sabine die Hand ausstreckte, um ihn zu streicheln, wich der Kater scheu zurück und verschwand im Gebüsch. „Schade“, murmelte Sabine. Warum hatte der Kater solche Angst vor Menschen? Welche Erfahrungen hatte er gemacht? Schnell lief sie zur Futterkammer und füllte sein Schüsselchen mit Katzenfutter. Der scheue Rote sollte wissen, daß er auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen willkommen war, und daß es hier gutes Futter für ihn gab.


  Am nächsten Tag kam Konrad Huber nachmittags auf dem Ponyhof an. Stefan und Sabine hatten Max bereits von der Weide geholt und ihn gebürstet, bis seine schwarze Mähne glänzte.


  Der alte Mann stieg schwerfällig aus dem Wagen und betrachtete den kleinen Schecken kritisch. Sabine wußte, daß der alte Mann sich mit Pferden auskannte. Er mußte doch sehen, daß Max gut im Futter war, daß seine Augen glänzten und die Hufe gepflegt waren!


  Endlich nickte der frühere Hubermüller zufrieden und klopfte Max auf die Kruppe. „Ja, Maxi, jetzt wird doch noch einmal angespannt“, sagte er mit rauher Stimme.


  Max schnaubte und wandte den Kopf. Sabine war sicher, daß er seinen früheren Besitzer wiedererkannte. Es war, als sei ihm der Klang seiner Stimme noch vertraut. Sabine führte den kleinen Schecken zu seiner Kutsche hinüber.


  Als Konrad Huber die Kutsche sah, wurde der sonst so wortkarge alte Mann gesprächig. Er lächelte, als er mit den Händen über die Polster und die Deichsel strich. Sabine sah ihm an, daß die Kutsche viele alte Erinnerungen in ihm wachrief. Dann zeigte Konrad Huber ihnen, wie Max angeschirrt wurde. Aufmerksam sahen Cornelia, Stefan, Sabine und Ramiz zu.


  Sabine und Stefan hatten Stunden gebraucht, um das Leder wieder weich und geschmeidig zu machen, und als sie Max jetzt vor seiner Kutsche sahen, wußten sie, daß sich ihre Mühe gelohnt hatte.


  Max war die Ruhe selbst. Er stand ganz selbstverständlich vor dem kleinen Wagen, so als habe er ihn erst gestern das letzte Mal gezogen. Als angespannt war, schnaubte er und hob den Kopf.


  Konrad Huber stieg auf den Kutschbock und nahm die Leinen auf. Max trat gehorsam an. Huber ließ ihn langsam über den Hof gehen, er fuhr Bögen und kleine Kreise mit ihm. „Der Max ist ein schlauer Kerl“, sagte er endlich zufrieden. „Er hat nichts vergessen!“ Dann zeigte der alte Mann Stefan, wie er die Leinen halten sollte; und zum Schluß fuhr Stefan auch noch ein paar Runden.


  „Es scheint Max nicht zu sehr anzustrengen“, stellte Cornelia zufrieden fest, als sie den Schek-ken nach einer halben Stunde wieder ausspannten. „Wir werden jetzt jeden Tag etwas mit ihm üben. Es ist zwar nicht weit nach Greimharting, aber ich will auf keinen Fall, daß Max sich über-anstrengt. Das ist die ganze Teilnahme am Leonhardi-Ritt nicht wert!“ Sie sah Stefan an. „Und wenn du ihn morgen fährst, dann selbstverständlich nur im Schritt, bitte.“


  Stefan nickte, dann brachte er Max wieder auf die Koppel. Sabine und Cornelia gingen mit Konrad Huber ins Haus.


  Sabines Mutter hatte Kaffee und Tee gekocht, sie saßen noch eine Weile mit dem alten Mann zusammen. Er erzählte ihnen Geschichten von der Mühle, aus einer Zeit, als Max und die Hubers noch jünger waren. Das Leben war immer schwer für sie gewesen. Sie hatten hart gearbeitet, die Mühle hatte nie viel Gewinn gebracht. Auf Cornelias Frage, was denn aus dem alten Haus werden sollte, schwieg Konrad Huber. Er war mit seinen Gedanken weit fort. Und die anderen verstanden den alten Mann.


  


  Es ist angespannt!


  „Ich weiß genau, daß ich noch eine Reithose hatte!“ Katrin wühlte in ihrem Schrank. „Sie ist mir zu klein geworden, aber Marei müßte sie passen!“ Sie schob einen Stapel Pullover zur Seite. „Hier!“ rief sie endlich triumphierend und zog die Reithose hervor. Sie hielt Sabine die helle Hose mit den Lederbesätzen hin. „Die müßte Marei doch gefallen, glaubst du nicht?“ „Vielleicht“, Sabine nickte. „Auf alle Fälle ist sie besser als ihre eigene Reithose. Aber bei Marei weiß man nie ... Eine gebrauchte Reithose, ich weiß nicht. Wir werden ja sehen!“


  Sie packten die Reithose ein und radelten zum Ponyhof. Morgen war es endlich soweit, der lang erwartete Tag des Leonhardi-Rittes war endlich da. Heute wollten die Reiter noch einmal ihre Ausrüstung überprüfen und gemeinsam einen kleinen Ausritt unternehmen. Und selbstverständlich sollten die Pferde für das Fest ganz besonders gut geputzt und die Mähnen und Schweife eingeflochten werden.


  „Da kommt Stefan!“ rief Sabine, als sie gerade auf den Weg zum Ponyhof abgebogen waren. Der Junge winkte ihnen zu, und Sabine und


  Katrin warteten auf ihn. Stefan fuhr mit Max spazieren, damit der Schecke sich wieder daran gewöhnte, vor der Kutsche zu gehen. Der kleine Max griff fleißig aus, seine Mähne wippte im Takt der Schritte, und seine Augen glänzten. Die Kutsche sah sehr hübsch aus mit den blauen Bezügen, den glänzenden Chromteilen, der roten Deichsel und den blanken Radspeichen.


  „Max sieht aus, als ob es ihm richtig Spaß macht, vor der Kutsche zu gehen“, sagte Katrin.


  „Glaube ich auch“, Stefan nickte. „Er geht brav vorwärts und ist sehr ausdauernd. Heute waren wir über eine Stunde unterwegs!“ Schnell sah er Sabine an. „Natürlich nur im Schritt, versteht sich“, fügte er hinzu.


  Sabine wußte, daß Cornelia ihre Pferde niemals auf Asphalt traben oder gar galoppieren ließ. Solange sie auf einer Straße ritten, wurde ausnahmslos Schritt gegangen, auch wenn die Pferde beschlagen waren. Denn die Hufeisen schützten zwar die Hufe vor Schäden, nicht aber Beine und Gelenke. Der harte Boden federte nicht, und bei schnelleren Gangarten strapazierte das die Pferdebeine sehr.


  Sabine war vom Fahrrad gestiegen und klopfte Max den Hals. „Er schwitzt nicht einmal“, stellte sie zufrieden fest. „Hoffentlich wird er morgen auf dem Ritt nicht nervös! Max erschrickt leicht!“


  „Max war schon mehrere Male beim Leonhar-di-Ritt!“ sagte Stefan. „Er kennt Blasmusik und die Menschenmenge. Aber wie wird Wolkenmähne reagieren? Das wird viel spannender!“ Sabine schwieg. Auch sie hatte schon darüber nachgedacht, wie sich die sensible Islandstute verhalten würde. Klar, Wolkenmähne hatte große Fortschritte gemacht, sie hatte keine Angst mehr vor Traktoren und Bäumen, sie scheute kaum noch vor Dingen, die ihr neu waren. Aber wie würde sie auf die vielen fremden Pferde reagieren? Auf den Lärm, die Menschen? Immerhin würde Cornelia die Stute selbst reiten, das hatten sie schon besprochen.


  „Wenn sie zu unruhig ist, wird Cornelia sie führen“, sagte Katrin zu Sabine, als sie weiterfuhren. „Weißt du eigentlich, daß ein paar Mädchen aus unserer alten Reitschule auch zum Leonhardi-Ritt kommen?“


  „Wirklich? Wer reitet denn mit?“ wollte Sabine wissen.


  „Babette Hofer, Nadja Weiß und Hanni Berger“, antwortete Katrin. Sie fuhren langsam hinter der Kutsche her.


  Sabine verzog das Gesicht. Sie hatte Nadja nie leiden können. Sie hielt sie für dumm und überheblich. Nadja gab furchtbar an mit den Turnieren, die sie gegangen war, aber wenn es ans Ausmisten oder Putzen ging, drückte sie sich.


  „Du brauchst ja nicht mit ihr zu reden“, sagte Katrin. „Ich will mir ihr Pferd anschauen. Sie darf den neuen Angloaraber der Reitschule nehmen. Stell dir vor, sie hat für das Turnier auf Gut Mazing gemeldet, in der gleichen Klasse wie ich!“ „Ihr mit euren Turnieren“, sagte Sabine abweisend. „Ich gehe lieber zum Leonhardi-Ritt. Da muß keiner besser sein als der andere!“


  Katrin wollte etwas erwidern, aber da kam Janosch laut bellend auf sie zugerannt und begrüßte sie stürmisch.


  Viele der anderen Reiter waren schon da, sie putzten bereits ihre Pferde. Geschickt half Sabine Stefan, Max auszuspannen und zu versorgen. Dann gingen sie auf die Weide und holten ihre Pferde. Stefan wollte seinen Liebling reiten, den braunen Trakehnerwallach Gustav.


  Sabine sollte den Islandschecken Skjoni nehmen. Sie hätte zwar selbst gern Wolkenmähne geritten, aber sie sah ein, daß es besser war, wenn Cornelia die Stute in dieser neuen und ungewohnten Umgebung ritt.


  Sabine band Skjoni an und begann, ihn zu putzen. Marei hatte bereits begonnen, die lange weiße Mähne der Haflingerstute Sternchen kunstvoll einzuflechten. Sabine sah ihr hingerissen zu. „Du kannst das wirklich gut“, sagte sie bewundernd, als sie sah, wie glatt und gleichmäßig das Flechtmuster wurde.


  „Soll ich dir bei Skjoni helfen, oder willst du seine Mähne nicht einflechten?“ fragte Marei.


  Sabine nahm die Hilfe gern an. Aber vorerst hatte sie eine Menge zu tun, um Skjoni sauber zu bekommen, er hatte sich nämlich ausgiebig im Morast der Koppel gewälzt. „Bestimmt finden wir morgen früh lauter Erdferkel auf der Weide!“ Der Staub um Sabine wirbelte auf, als sie den Gummistriegel ausklopfte.


  „Keine Angst“, hörte sie Cornelias Stimme neben sich. „Heute wollen wir die Pferde ausnahmsweise in ihre Boxen bringen. Es ist frisch eingestreut, da können sie nicht allzu schmutzig werden, hoffe ich!“ Sie erklärte Marei, daß sie Sternchen nicht zu gründlich putzen sollte. „Robustpferde brauchen den schützenden Talg im Fell“, sagte sie. Die Pferde des Ponyhofes waren fast immer draußen, wo ihnen ein großer Offenstall, den sie nach Belieben aufsuchen konnten, Schutz vor Wind und Wetter bot.


  Sabine erinnerte sich daran, daß die Pferde in ihrer früheren Reitschule manchmal sogar mit dem Staubsauger geputzt worden waren. Obwohl das für die Stallhelfer praktisch und zeitsparend war, hatte sie das immer verabscheut. Sie fuhr lieber mit einer weichen Bürste über das Pferdefell. Nur so konnte sie spüren, ob ihre Berührung dem Pferd angenehm war und den Druck der Bürste genau regulieren. Und sie war fest davon überzeugt, daß die Pferde das auch lieber mochten.


  Endlich war Skjoni sauber, seine lange Mähne fiel ihm weich über den braunweiß gescheckten Hals.


  Marei half Sabine, Skjonis Mähne in kleine Zöpfe mit bunten Seidenbändern zu flechten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie fertig waren. Dann kam der Schweif an die Reihe. „Schade, daß es nicht warm genug ist, die Pferde zu waschen“, sagte Marei mit einem verdrossenen Blick zum bewölkten Himmel.


  „Sie sind doch sauber genug“, fand Sabine, während sie Skjonis Schweif einflocht und dann hochband, damit er auf dem Ausritt nicht schmutzig wurde. Sie sattelte sorgfältig, und nachdem Cornelia und Stefan den Sitz der Ausrüstung überprüft hatten, stiegen die Reiter auf. Sie ritten in der Reihenfolge, die sie auch morgen auf dem Ritt nach Greimharting einhalten würden. Sabine ritt als letzte, vor ihr war Katrin auf Melissa.


  Etwa einen Kilometer ritten sie an der Straßenseite entlang. Immer wieder wandte Cornelia sich im Sattel um und vergewisserte sich, daß ihre Schüler wirklich an der Seite blieben und eine gute Pferdelänge Abstand zueinander hielten. Einmal blieb Franz etwas zurück und wollte antraben, um aufzuschließen. Aber sobald Cornelia die Trabschritte hörte, wies sie den Jungen zurecht: Traben auf Asphalt erlaubte sie unter keinen Umständen. Endlich bogen sie in einen Feldweg ein, jetzt trabten sie an. Sabine atmete auf. Hier, in der freien Natur, fühlte sie sich auf dem Pferderücken am wohlsten. Auch wenn die Sonne nicht schien, war es doch schön, durch den herbstlichen Wald zu reiten, den warmen Atem vor den Nüstern der Pferde zu sehen und die weichen Bewegungen des Wallachs unter sich zu spüren. Skjoni war ein gutes Reitpferd; er kaute schäumend auf dem Gebiß und töltete mit wippender Mähne, ohne daß Sabine ihn treiben mußte.


  Als sie in die Nähe der Prien kamen, flog vom Flußufer ein Graureiher auf. Mit majestätischem Flügelschlag glitt der große Vogel durch die Luft; langsam flog er flußaufwärts.


  Sabine vergaß für ein paar Augenblicke den Leonhardi-Ritt. Sie sah wie gebannt dem Reiher nach, bis er hinter den Baumkronen verschwunden war. Es war schön, daß es diese selten gewordenen Vögel hier im Priental noch gab!


  Obwohl sie auf dem Rückweg zum Ponyhof Kleines Hufeisen einen Galopp einlegten, war Sabine ziemlich durchgefroren, als sie zum Sattelplatz kamen. Mit klammen Fingern löste sie den Sattelgurt und nahm sich vor, daß sie sich morgen wärmer anziehen wollte. Wenn an


  Leonhardi doch nur die Sonne scheinen würde! Aber die tiefhängenden Wolken über dem Gebirge waren ziemlich niederdrückend. Und als Cornelia alle daran erinnerte, unbedingt Regenzeug mitzubringen, fror Sabine auf einmal noch mehr, und sie mußte fünfmal hintereinander niesen.


  „Na, hör mal! Du wirst doch keinen Schnupfen bekommen?“ Katrin sah ihre Freundin teilnahmsvoll an.


  „Hoffentlich nicht!“ Sabine putzte sich geräuschvoll die Nase und rieb sich die kalten Hände. „Das fehlte mir gerade noch! Nein, ich werde bestimmt nicht krank!“ Sie mußte beim großen Ritt dabeisein, auch wenn sie noch so krank war!


  Nachdem sie die Pferde in die Boxen gebracht hatten, polierten sie ihr Sattelzeug noch einmal nach. Schließlich verabschiedeten sie sich von den Pferden.


  „Mach dich nur bis morgen früh nicht allzu schmutzig!“ sagte Marei zu Sternchen, die zufrieden ihr Heu kaute. „Nach dem Leonhardi-Ritt darfst du dich wieder im Schlamm wälzen, solange du willst. Aber morgen früh mußt du sauber sein, hörst du!“


  Sie wollten sich bereits um sieben im Stall treffen, um die Pferde zu putzen und die Mähnen noch einmal neu einzuflechten. Bevor


  Marei ging, gab Katrin ihr die Tüte mit der hellen Reithose.


  Marei holte die Hose heraus ... und tatsächlich! Sie strahlte vor Freude übers ganze Gesicht. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich mir eine neue Reithose gewünscht habe! Meinst du, sie paßt mir?“


  „Bestimmt nicht!“ Franz verpaßte keine Gelegenheit, seine Schwester zu ärgern. „Da kannst du dich nicht einmal mit Gewalt reinzwängen! Sieh doch deinen Hintern an!“


  „Unsinn!“ Stefan kam Marei, der die Tränen in die Augen stiegen, zu Hilfe. „Sie wird dir passen, wirst schon sehen!“


  „Halt die Hose mal an dich hin!“ schlug Sabine vor.


  „Siehst du, die müßte wie angegossen sitzen!“ versicherte Katrin. „Hör gar nicht auf Franz!“


  Franz grinste zufrieden. Er hatte sein Ziel erreicht: Marei war beleidigt. Fröhlich pfeifend verstaute er sein Putzzeug wieder im Putzkasten.


  Marei war tief gekränkt. Ihr war die Freude über die neue Hose verdorben, besonders, da ihr dicker Po ihr heimlicher Kummer war. Wortlos nahm sie ihr Fahrrad und radelte davon.


  


  Der Leonhardi-Ritt


  Sabine konnte es kaum glauben. Als sie früh am Morgen die Augen öffnete, sah sie sofort, daß es schönes Wetter geben würde. Die Sonne war zwar noch nicht zu sehen, aber die Regenwolken hatten sich verzogen. Schnell lief sie zum Fenster und atmete die klare, kalte Herbstluft ein. Ihr Hals kratzte zwar etwas, aber das machte nichts. Sie zog sich an und machte sich in der Küche einen heißen Tee mit Zitrone, als ihre Mutter hereinkam. Vor lauter Aufregung wollte Sabine eigentlich nichts essen, aber da ließ Iris Kleine nicht mit sich reden.


  „Du mußt etwas im Magen haben! Es ist kalt, und du wirst noch mehr frieren, wenn du hungrig im Stall stehst und Skjoni putzt! Auf dem Ritt wird dir dann noch kälter werden!“


  Sabine wußte, daß das nicht stimmte, aber sie widersprach nicht. Sie aß ein Brötchen und steckte schnell noch ein paar Kekse ein.


  Endlich fuhren Mutter und Tochter los. „Ich werde mit Ramiz in Greimharting auf euch warten, wenn ihr angeritten kommt“, sagte Iris Kleine. „Bei dem schönen Wetter werden bestimmt viele Leute kommen. Letztes Jahr waren über hundert Pferde da. Sicher kann ich ein paar gute Fotos von euch machen!“


  Sabine war aufgeregt, als sie in den Stall kam. Andrea und Miriam, zwei Reitschülerinnen aus Rosenheim, waren schon da. Andrea putzte die goldrote Don-Stute Florentine, Miriam flocht gerade Gustavs Mähne ein.


  Schnell lief Sabine zu Wolkenmähne hinüber und streichelte die dichte Mähne der Stute. „Sei schön brav heute, Mädchen“, flüsterte sie Wolkenmähne zu. „Ich reite zwar Skjoni, aber du bist trotzdem meine Allerbeste, das weißt du ja!“


  Die zierliche Stute schnaubte und rieb ihre Nüstern an Sabines Ärmel. Ihre Ohren spielten aufmerksam; sie wieherte Glofaxi zu, den Michaela vorbeiführte.


  „Guten Morgen!“ rief Cornelia fröhlich. „Ist das nicht ein herrliches Wetter!“


  Sabine nickte und wollte gerade etwas erwidern, als sie Skjoni sah. „O nein!“ rief sie entsetzt. „Skjoni! Du Ferkel! Wie soll ich dich nur rechtzeitig wieder sauber kriegen? Wir haben doch keine Zeit mehr!“


  Der Scheckwallach sah sie unschuldig an. Er hatte sich ausgiebig in frischen Mist gelegt, auf seiner helleren Seite war sein weißes Fell von oben bis unten gelbgrün verfärbt.


  „Was mache ich denn nur?“ Sabine sah Corne-lia hilfeflehend an. So konnte Skjoni auf keinen Fall zum Leonhardi-Ritt gehen, das war klar.


  Mehrere Mädchen und auch Stefan kamen herbeigelaufen und sahen sich Skjoni an. „Mistflecken!“ Stefan nickte verständnisvoll. „Dagegen hilft Holzkohle, hat mein Großvater immer gesagt!“


  „Holzkohle?“ Sabine sah ihn ungläubig an. „Dann habe ich ein schwarzbraun geschecktes Pferd, anstatt eins mit gelben Mistflecken, oder?“


  „Die Holzkohle absorbiert die Mistflecken, sie läßt sich leicht ausbürsten, wenn sie getrocknet ist“, erklärte Stefan geduldig.


  „Die Sache hat nur einen Haken“, Cornelia sah auf die Uhr. „Wir haben keine Holzkohle! Ich meine, Sabine muß die Mistflecken herauswaschen und Skjoni dann besonders gut trockenreiben!“ Sie sah Sabine an. „Er darf unter der Sattellage nicht naß sein, wenn wir losreiten! Auf keinen Fall! Ich verlasse mich auf dich, Sabine!“


  „Ich weiß!“ Sabine machte sich an die Arbeit. Schnell holte sie einen Eimer warmes Wasser, einen Schwamm und Cornelias Spezialshampoo für Pferde. Aber die Mistflecken waren hartnäckig, Sabine mußte die gelben Stellen mehrmals ordentlich mit Seife und einer Wurzelbürste bearbeiten, bis sie wieder weiß waren.


  „Warum konntest du dich nicht mit deiner braunen Seite in den Mist legen!“ sagte sie leise zu Skjoni. Die anderen flochten bereits die Mähnen ihrer Pferde mit bunten Bändern und Blumen ein, während sie noch immer damit beschäftigt war, den geduldig dastehenden Skjoni halbwegs sauber zu bekommen. „Kannst ja nichts dafür“, sagte sie zu dem Isländer. „Ihr Pferde seid eben so!“


  „Soll ich dir helfen?“ hörte sie auf einmal eine Stimme.


  „Ramiz! Du kommst wie gerufen! Und ob du mir helfen kannst!“ Sabine gab ihm ein Handtuch und zeigte ihm, wie er Skjoni trockenreiben mußte. Inzwischen bürstete sie selbst den Schweif und die Mähne des Islandwallachs sorgfältig und begann dann mit dem Einflechten. Die Zeit verging wie im Flug. Endlich waren alle zum Abritt bereit.


  Cornelia überprüfte wie immer bei jedem Reiter den Sitz des Sattels und des Zaumzeugs. Sie wußte aus Erfahrung, wie leicht man bei einem besonderen Ritt vor Aufregung Fehler machen konnte.


  Sabine hatte sich schnell umgezogen, endlich waren alle auf dem Hof bereit. Die Pferde sahen prächtig aus! Ihr Fell glänzte, die Mähnen und Schweife waren kunstvoll eingeflochten, und die Reiter waren gut angezogen. Sabine winkte


  Marei zu. „Warum hast du Katrins Reithose nicht angezogen?“


  Marei brummelte etwas Unverständliches. Aber sie sah auch mit ihrer alten Reithose hübsch aus, fand Sabine. Ihr himbeerroter, dik-ker Pullover paßte zu den Bändern in Sternchens Mähne, ihr dunkelblonder Zopf war hochgesteckt und die Reitstiefel ganz blank geputzt.


  Stefan hatte Max angespannt, er stand neben dem Kutschbock. Er wollte auf der Landstraße nach Greimharting fahren. Ramiz begleitete ihn, er führte Fee, in deren Sattel Mareis jüngere Schwester Anna saß. Das blonde kleine Mädchen hatte vor Aufregung feuerrote Backen; Anna konnte es kaum erwarten, daß es endlich losging.


  Die Reiter wollten den Weg durch den Wald nehmen. Diese Strecke war zwar länger, aber dafür gab es im Wald keine Autos. Und die Pferde konnten auf den weichen Wegen auch traben.


  „Seid ihr bereit?“ Cornelia stand neben Wolkenmähne und sah sich um. „Sitzen eure Reithelme auch richtig? Habt ihr nachgegurtet? Dann kann es losgehen!“


  Cornelia ritt auf Wolkenmähne voraus, hinter ihr kamen Andrea auf Florentine und Miriam auf dem großen Gustav. Michaela ritt Glofaxi, Katja, ein Mädchen aus Frasdorf, den braunen


  Sörli, danach folgten Franz und Marei mit den Haflingern, Katrin auf Melissa und Sabine auf Skjoni.


  Es versprach ein richtig schöner Herbsttag zu werden. Der Frühnebel lag silbergrau über den niedrig gelegenen Wiesen, die Berge hoben sich klar gegen den blaßblauen Himmel ab, in der Ferne hörten sie die Kirchenglocken läuten. Jetzt waren auch andere Reiter nach Greimharting unterwegs, alle waren in guter Stimmung und zufrieden über das schöne Wetter. Obwohl die Sonne schien, war es aber doch kalt, und Sabine war froh, daß sie ihre warmen Reithandschuhe angezogen hatte.


  Im Wald war es noch kälter, und alle waren erleichtert, als Cornelia das Zeichen zum Antraben gab. Die junge Frau setzte sich tiefer in den Sattel und gab Wolkenmähne die Hilfen zum Tölt. Der weiche Viertakt war ihr lieber als der Trab: Man wurde nicht so stark geworfen, es fühlte sich an, als ob man schwebte.


  Vor Sabine begann Marei leichtzutraben, es fiel Skjoni nicht schwer, mit Mareis Haflingerstute Schritt zu halten. Der Scheckwallach schnaubte zufrieden, er kaute schäumend auf dem Gebiß. Sabine war glücklich, sie liebte es, mit den Pferden draußen zu sein, den frischen Geruch des Waldes zu atmen und die Sonne auf dem Gesicht zu spüren.


  Sie kamen an einer kleinen Lichtung vorbei. Das gelbe Gras stand hier hoch, Brombeerbü-sche wuchsen neben einem kleinen Bach. Auf einmal flatterte eine Schar Wildenten mit knatterndem Flügelschlag aus der Lichtung am Ufer des kleinen Bachs auf.


  Sabine sah, wie Melissa erschrocken den Kopf hochriß und mit einem Riesensatz zur Seite sprang.


  Katrin reagierte schnell, sie ging weich in der Bewegung mit, saß gut ein und nahm die Zügel auf. Aber Melissa starrte noch immer mit bebenden Nüstern auf die Lichtung, über die die Wildenten geflogen waren, sie tänzelte unruhig hin und her.


  „Reite langsam weiter“, riet Cornelia. „Nimm die Zügel nicht zu kurz und rede mit ihr! Ganz ruhig!“


  Sabine beneidete Katrin nicht. Ihre Freundin brauchte noch eine ganze Zeit, bis sie die erschreckte Schimmelstute beruhigt hatte. „Nie im Leben würde ich dich gegen so ein nerviges Großpferd eintauschen“, flüsterte Sabine Skjoni zu und klopfte ihm den Hals. Natürlich wußte sie genau: Nicht alle Großpferde waren nervös, und ihre geliebte Wolkenmähne wäre wohl noch vor wenigen Monaten so erschrocken, daß sie im Rennpaß durchgegangen wäre. Die erdbraune Stute hatte sich wirklich verändert. Sie war zwar auch heftig zusammengezuckt, als die Wildenten aufgeflogen waren, aber schon nach wenigen Metern hatte sie sich wieder beruhigt. Aber wie würde sie auf die schmetternde Blasmusik reagieren? So etwas hatte die kleine lslandstute noch niemals gehört. Sabine beschloß, sich vorerst keine Sorgen darüber zu machen und lieber den schönen Ritt zu genießen. Sie hatte volles Vertrauen zu Cornelia. Die junge Frau war eine hervorragende Reiterin, die mit Wolkenmähne ganz sicher in jeder Situation umgehen konnte.


  Als sie an eine Weggabelung im Wald kamen, hörten sie Lachen und Hufegetrappel, das sich näherte.


  Cornelia hob die Hand und parierte Wolkenmähne durch, damit sie nicht mit den anderen Reitern an der Kreuzung zusammentrafen.


  Da tauchte auch schon ein Mädchen auf einem hochbeinigen, schlanken Fuchs auf.


  „Das ist Nadja!“ Katrin wandte sich im Sattel zu Sabine um. „Sicher sind die anderen Mädchen auch dabei!“


  Katrin hatte recht. Herr Scholz, ihr früherer Reitlehrer, ritt, gefolgt von zwei weiteren Mädchen, auf dem Rappen Aladin heran. Er grüßte Cornelia und ihre Gruppe höflich und ritt weiter.


  Nadja aber zügelte ihren Fuchs und sah zu Katrin hinüber. „Du willst doch nicht etwa auf diesem Brauereipferd zur Dressurprüfung erscheinen!“ rief sie spöttisch. „Da kannst du ja gleich eins von diesen Zottelponys reiten. Kauf dir besser ein paar Rollschuhe! Wer mit den Füßen am Boden schleift, wird disqualifiziert!“ Damit riß sie ihr Pferd herum und galoppierte ihrer Gruppe nach.


  „So ein Miststück!“ Sabine war empört. „Was bildet die sich eigentlich ein! Und wie sie ihr Pferd im Maul reißt! Unmöglich!“


  „Ich versteh das auch nicht“, sagte Katrin. „Warum ist sie nur immer so gemein? Melissa ist doch nun wirklich kein Brauereipferd!“


  Cornelia hatte den Kindern erklärt, daß Melissa eine Oldenburgerstute war. Früher waren Oldenburger ein schwerer Pferdeschlag gewesen, aber heute züchtete man Sportpferde. Melissas Vater war ein Angloaraberhengst, von ihm halte sie auch die für Oldenburger unübliche Schimmelfarbe geerbt. Sicher, sie war schwerer als Nadjas Fuchs, aber was machte das schon? „Das darfst du nicht auf dir sitzen lassen, Katrin!“ sagte Sabine heftig.


  „Nun will ich erst recht bei der Dressurprüfung mitmachen!“ Katrins Augen funkelten. „Sie soll wissen, daß wir auf dem Ponyhof nicht nur durchs Gelände bummeln, wie sie meint, sondern auch reiten lernen. Und zwar besser als sie!“


  „Jetzt verstehe ich langsam!“ Sabine sah der Reitergruppe nach, die schon über den nächsten Hügel verschwand. „Nadja redet schlecht über den Ponyhof, und du willst ihr zeigen, was Melissa kann!“


  „Genau!“ Katrin preßte die Lippen zusammen. „Sie darf nicht einfach so über uns herziehen!“


  In Gedanken versunken ritt Sabine weiter. Nun verstand sie besser, warum Katrin unbedingt an dem Herbstturnier teilnehmen wollte. Deshalb mochte Sabine zwar trotzdem Turniere nicht mehr als zuvor, aber dieser eingebildeten Nadja einen Denkzettel zu geben, das war einfach nötig.


  Von einer Hügelkuppe aus sahen sie Greimharting vor sich liegen. Aus allen Himmelsrichtungen strömten Reiter und Gespanne herbei. Ein Kastenwagen mit vier herrlich geschmückten Haflingern näherte sich auf der Landstraße. Das Geschirr der Pferde war sorgfältig geputzt, die langen Mähnen und Schweife schimmerten schneeweiß, die Hufe waren frisch gefettet, und auf den Kruppen hatten ihre Besitzer ein schmückendes Karomuster in das goldrote Fell gebürstet.


  Der Kutscher war ein junger Bauer in festlicher Tracht, mit Haferlschuhen, Lederhosen, einem Walkjanker mit Silberknöpfen und dem


  Hut mit einem großen Gamsbart. Auf seinem Wagen saßen zehn Frauen, die alle alte Chiem-gauer Trachten trugen: prächtige Dirndl mit altem Schmuck, das Haar hochgesteckt unter schwarzen Hüten mit weißem Besatz und roten Nelken. Vorn auf dem Wagen thronte eine Holzfigur des heiligen Leonhard. Alle, die zum Pferdefest kamen, baten heute um Schutz für Haus und Hof und vor allem für ihre Tiere.


  Skjoni sah sich interessiert um, die fremden Pferde schienen ihn nicht zu beunruhigen. „Bist ein Guter“, lobte Sabine.


  Ein großer Brauner tänzelte an ihnen vorbei; der Junge, der ihn ritt, hatte alle Mühe, sein temperamentvolles Pferd zu halten. Immer wieder wieherte der Wallach und drängte schnaubend auf die anderen Pferde zu.


  Nun ritten sie an den Häusern und Höfen vorbei ins Dorf und auf die Kirche zu. Schon jetzt waren viele Zuschauer da, die sich am Straßenrand drängten. „Wo ist Stefan mit den Ponys?“ Katrin sah sich suchend um.


  Einige Reiter mit ihren Pferden zogen an ihnen vorüber, die Reiter trugen rote Reitjacken, helle Handschuhe und schwarze Stiefel.


  Katrin stellte sich in die Bügel, um besser sehen zu können. „Wolkenmähne wird unruhig“, berichtete sie. „Sie ist die vielen fremden Pferde nicht gewöhnt!“


  Sabine konnte nicht so weit nach vorn sehen. Hoffentlich ging alles gut! Sie hatte Angst, daß Wolkenmähne sich aufregte. Auf dem Asphalt konnte ein Pferd leicht ausrutschen! Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, die sensible Stute auf den Leonhardi-Ritt mitzunehmen.


  „Da! Ich sehe Stefan mit Max!“ rief Katrin auf einmal. „Und Herr Huber ist auch schon da!“ Sie ritten langsam weiter, und nun sah Sabine die kleine rote Kutsche auch. Stefan half dem alten Mann gerade auf den Kutschbock.


  Max war die Ruhe selbst, auch die kleine Fee, die neben ihm stand, wirkte ganz gelassen. Auf einer abgemähten Wiese versammelten sich nun alle Teilnehmer am Leonhardi-Ritt. Sabine sah eine Gruppe Westernreiter auf Arabern und einem gefleckten Appaloosa-Hengst. Die Pferde waren auf Westernstangen und Hackamores gezäumt; ihre Reiter trugen Cowboyhüte, Lc-derchaps mit Fransen, einige von ihnen ritten einhändig mit durchhängenden Zügeln.


  Ein Vierspänner mit großen Kaltblütern kam angefahren, auf dem Wagen saß die dörfliche Musikkapelle. Neben den schweren Kaltblütern wirkte der Schecke Max vor seiner roten Kutsche besonders klein.


  „Schau dir mal diese Kutsche an!“ rief Katrin plötzlich und zeigte auf ein kleines Gefährt, das von zwei Shetlandponys gezogen wurde. Die


  Schimmelchen trugen rote Blumen in Mähnen und Schweife eingeflochten, auf dem Wagen saßen Kinder, die das Modell eines großen Hofes in ihrer Mitte hatten. Ein alter Mann führte die Ponys am Zügel.


  Auf manchen Kutschen wurden Szenen aus dem Leben des heiligen Leonhard nachgestellt, auf anderen fuhren Trachtengruppen mit. Alle Wagen waren mit Bändern und Tannengrün festlich geschmückt. Die Teilnehmer des Leon-hardi-Rittes hatten sich große Mühe gegeben, ihre Pferde und Wagen in allerbestem Zustand vorzuführen.


  Mehrere Jungpferde gingen auch mit, sie wurden von ihren Besitzern an der Hand geführt. Ein junger Haflinger gefiel Sabine besonders. Seine lange Mähne leuchtete hell in der Sonne, er trug ein kunstvoll beschlagenes Halfter und blickte mit funkelnden Augen um sich.


  Ein Mann ging durch die Reihen der Reiter und Wagen und stellte den Festzug zusammen. Als endlich alle ihren Platz eingenommen hatten, setzten sich die ersten Reiter und Gespanne in Bewegung, und die Blasmusik begann schmetternd zu spielen.


  Sabine sah, wie Wolkenmähne erschreckt den Kopf hochwarf. Mit rollenden Augen sah die Stute sich um und begann vor Aufregung rückwärts zu gehen. Ehe Cornelia es verhindern konnte, rempelte sie das Pferd hinter sich an, erschrak noch mehr und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn. Dabei rutschte sie auf dem glatten Asphalt und wäre um ein Haar gestürzt. Es gelang Cornelia gerade noch, die Stute im Gleichgewicht zu halten. Nun aber trippelte sie rastlos im Kreis, und Sabine wußte, daß Wolkenmähne jetzt jeden Moment im Rennpaß davonstürzen konnte. Sabine nahm Skjonis Zügel kürzer. Sie hätten die Stute besser zu Hause gelassen!


  Da sah sie, wie Cornelia aus dem Sattel sprang und die Zügel schnell über den Kopf der Islandstute streifte. Sie wollte den Platz wechseln und führte Wolkenmähne neben Glofaxi. Der Schimmel war ruhig, und Sabine begriff, was Cornelia vorhatte: Sie hoffte, daß Wolkenmähne sich in der Nähe ihres Freundes etwas beruhigte und nicht zur Seite hin ausbrach.


  Langsam umrundete der Zug der Reiter und Wagen die Kirche. Auf beiden Seiten der Straße standen die Zuschauer, Sabine entdeckte ihre Eltern und Ramiz, sie winkte ihnen strahlend zu.


  Auf den Stufen, die zur Kirche hinaufführten, stand der Pfarrer und besprengte die vorbeiziehenden Reiter und Wagen mit Weihwasser. Neben ihm standen die jugendlichen Ministranten, einer von ihnen schwenkte heftig eine Ampel mit Weihrauch. Ab und zu geriet der Umzug ins


  Stocken. Für manche Pferde war das Stillstehen sehr schwierig. Sabine und Katrin sahen, wie ein Fliegenschimmel vor ihnen schrill wiehernd auf der Hinterhand stieg, als ihm ein anderes Pferd zu nahe kam. Aber sein Reiter griff geistesgegenwärtig in die Mähne des Schimmels und konnte sein Pferd schließlich beruhigen.


  Sabine war froh, daß sie den ruhigen Skjoni ritt. Nachdem sie dreimal um die Kirche geritten waren, löste sich der Umzug auf. Manche Pferde wurden in Transporter verladen, nicht alle Teilnehmer waren den ganzen Weg geritten. Vor dem Wirtshaus waren Bänke und Tische aufgestellt worden, junge Leute gingen herum und verteilten Gutscheine für heiße Würstchen und Getränke an die Reiter. An einem Stand wurde Schnaps und Glühwein verkauft, ein Mann mit einem riesigen Gamsbart kündigte Freibier an.


  Sabine sah zu Cornelia hinüber. Wolkenmähne war vor Aufregung naßgeschwitzt. Sabine wollte gerade zu ihr hinüberreiten, als plötzlich Nadja auf ihrem Fuchs neben ihnen auftauchte.


  „Laß dir von mir raten!“ flötete sie honigsüß. „Blamier dich nicht auf dem Turnier mit diesem Pferd dort! Wenn du in unserer Reitschule geblieben wärst, hättest du mit einem anständigen Pferd vielleicht eine Chance, aber du mußtest ja zu diesem Ponyverein gehen. Zu einer Reitlehrerin, die nicht mal mit einem Zottelpony zurechtkommt!“ Sie zeigte auf Wolkenmähne. „Führen muß sie dieses störrische Pony!“ „Wolkenmähne ist nicht störrisch!“ rief Sabine empört. „Wie kannst du nur so blöd daherreden! Die Stute ist einfach aufgeregt. Sie ist ein sehr gutes Reitpferd!“


  „Brauchst du eine Brille?“ fragte Nadja spöttisch. „Schau dir den groben Kopf an! Das zu dicke lange Haar! Von den kurzen Beinen wollen wir ja gar nicht reden! Eure Cornelia ist eine tolle Dressurlehrerin, wenn sie nicht mal mit einem Pony umgehen kann!“


  „Jetzt reicht es aber!“ Katrin funkelte das Mädchen wütend an. „Ich hab es satt, mir dein dummes Geschwätz anzuhören. Wir sehen uns auf Gut Mazing, dann werden wir mal sehen, wer besser von uns ist!“ Sie winkte Sabine zu. „Komm hier weg! Mit so einem blöden Stück brauchen wir uns doch gar nicht abzugeben!“ „Was war denn los?“ fragte Cornelia. Sie hatte Nadja zwar bei den Mädchen gesehen, aber nicht gehört, was sie miteinander geredet hatten.


  Schnell berichtete Sabine von dem Vorfall. „Kümmert euch am besten gar nicht darum“, sagte Cornelia gleichmütig. „Es ist keine Schande, abzusitzen und sein Pferd zu führen, besonders nicht in einer gefährlichen Situation. Wer das nicht versteht, hat keinen gesunden Menschenverstand. Und Pferde verstand schon gar nicht! Es gibt für einen Reiter nichts Gefährlicheres als falsch verstandener Ehrgeiz. Das kann einen selbst und andere gefährden!“ Sie nickte Sabine zu. „Sicherheit ist für mich eines der wichtigsten Gebote beim Reiten. Und über Geschmack läßt sich bekanntlich ja sowieso nicht streiten!“


  Franz kam auf Lauser heran. „Wir reiten doch nicht etwa gleich zurück?“ fragte er und schwenkte seinen Gutschein. „Ich möchte unbedingt meine Würstchen essen!“


  „Du immer mit deinen Würstchen!“ Marei sah ihren Bruder vorwurfsvoll an. „Eines Tages platzt du noch!“


  „Kann dir ja egal sein!“ gab Franz zurück und stieg ab. „Ich bin gleich wieder da!“ rief er und verschwand mit Lauser in Richtung der Tische, an denen die Würstchen ausgeteilt wurden.


  „Ich habe zwar keinen Hunger“, sagte Cornelia, „aber ich würde gern Herrn Huber guten Tag sagen. Hier“, sie gab Sabine Wolkenmähnes Zügel. „Ich schaue mal, wo ich ihn finden werde!“


  Sabine hatte der Ritt um die Kirche sehr gefallen. Es war ein ganz besonderer Moment gewesen, als auch sie und Skjoni gesegnet worden waren. Aber plötzlich wurde ihr der Trubel zuviel. Pferde wieherten, Transporter fuhren ab, es wurde gelacht und geredet, dazwischen dröhnte die Blasmusik. Wie hielten die Pferde das nur aus?


  Wolkenmähne hatte sich beruhigt, aber sie war noch immer naßgeschwitzt und wirkte erschöpft. „Bald sind wir wieder zu Hause“, flüsterte Sabine der braunen Stute zu und klopfte ihr den Hals.


  Da kam Cornelia auch schon zurück. „Herr Huber will Max selbst zum Ponyhof kutschieren“, sagte sie. „Ich habe mit dem Leiter des Seniorenheims telefoniert, ich soll Herrn Huber dann heute nachmittag oder abends zurückbringen!“


  „Und Stefan?“ fragte Sabine.


  „Der führt Fee neben ihm her, Ramiz fährt mit deiner Mutter nach Hause!“ Cornelia wandte sich um. „Wir reiten los!“ kündigte sie an und zählte sicherheitshalber „ihre“ Pferde und Reiter. „Franz fehlt!“ stellte sie fest. „Wo steckt er?“


  Da kam der blonde Junge schon mit Lauser heran. Franz grinste zufrieden; mit einer Hand hielt er die Zügel seines Pferdes, in der anderen Hand hielt er einen Pappteller mit einer großen Semmel und vier Würstchen mit Senf.


  Endlich machten sie sich auf den Heimweg. Das erste Stück führte Cornelia Wolkenmähne noch, aber als sie auf den Feldweg kamen, der zum Wald führte, stieg sie wieder auf. Wolkenmähne schnaubte freudig, sie wußte genau, daß es nun nach Hause ging.


  Sabine drehte sich noch einmal um. Ein schöner alter Wagen mit zwei prachtvollen Rappen fuhr auf der Landstraße davon; man hörte noch die Klänge der Blaskapelle und konnte eine kleine Gruppe von Reitern erkennen, die fröhlich davontrabte. Ein paar dicke weiße Wolken segelten über den blaßblauen Himmel nach Osten, die Sonne ließ die gelben Blätter einer Buche golden aufleuchten.


  Skjoni schnaubte und schritt munter aus. Der kalte Herbstwind fuhr Sabine ins Gesicht.


  Es war gut. daß alle Pferde des Ponyhofes gesegnet worden waren. Und sie hatte Sankt Leonhard auch dafür gedankt, daß Cornelia die Fuchsstute Florentine wiedergefunden hatte. Und daß sie selbst ein so wunderbares Pflegepferd versorgte. Sie spürte ganz stark, wie sehr sie die Pferde liebte.


  
    	.Eine ganz besondere Quadrille

  


  Eine ganz besondere Quadrille


  Der Ritt zurück zum Ponyhof war ruhig und ohne besondere Zwischenfälle. Als die jungen Reiter ankamen, warteten schon Ramiz und Stefan auf sie. Die Jungen waren dabei, Max auszuspannen, dann sattelten sie Fee ab. Konrad Huber saß bereits bei Iris Kleine in der Küche.


  Sabine sattelte Skjoni ab; sie kratzte seine Hufe sorgfältig aus und bürstete die Sattel- und Gurtenlage.


  Nachdem sie die Pferde auf die Weide gebracht hatten, standen Stefan, Sabine und Katrin noch einen Augenblick am Zaun. Wohlig prustend ließ sich Wolkenmähne zu Boden sinken und wälzte sich ausgiebig.


  Katrin erzählte Stefan von der unangenehmen Begegnung mit der arroganten Nadja.


  „Hast du früher schon Streit mit ihr gehabt?“ wollte Stefan wissen.


  „Nein“, Katrin zuckte die Schultern, „vielleicht nimmt sie es mir übel, daß ich die Reitschule gewechselt habe, wer weiß. Sie redet immer so von oben herab über Ponys!“ Katrin zwinkerte Sabine zu. „Ich mußte mich ja auch erst an sie gewöhnen und fand sie am Anfang komisch, aber ich wußte einfach nicht genug über sie. Vielleicht geht es Nadja auch so. Sie hat sicher noch nie im Leben einen Isländer geritten!“


  „Das braucht sie auch nicht, so blöd, wie die sich benimmt! Sie würde gar nicht zu uns und auf den Ponyhof Kleines Hufeisen passen!“ erklärte Sabine. „Solche Typen sollen bleiben, wo sie sind!“


  Cornelia rief zum Essen, und schnell gingen sie zum Haus hinauf. Sabines Mutter hatte einen köstlichen Eintopf gekocht, und jetzt merkte Sabine auf einmal, wie hungrig sie war. Alle hatten an Cornelias großem Küchentisch Platz. Ja-nosch hatte es sich auf der großen Eckbank gemütlich gemacht, obwohl er natürlich neben der Bank auf seiner Hundedecke schlafen sollte.


  Die Suppe schmeckte; alle aßen mit Heißhunger und redeten munter über die Teilnehmer des Leonhardi-Rittes. Der alte Konrad Huber schien sich unter den jungen Leuten sehr wohl zu fühlen. Er hatte frühere Freunde von den umliegenden Bauernhöfen wiedergetroffen, das hatte ihm gutgetan. Viele hatten den einstigen HuberMüller gut gekannt.


  Nach dem Essen zog Iris Kleine einen frischgebackenen Zwetschgendatschi aus dem Ofen, dazu gab es Berge von Schlagsahne, Riesenkannen mit heißer Schokolade und Kaffee. Der Nachmittag verging wie im Flug, und dann war es Zeit zum Füttern der Pferde.


  „Ich fahre Herrn Huber wieder ins Heim“, erklärte Cornelia. „Jetzt brauchen wir ein paar fleißige Helfer in der Küche, und auch jemanden, der mit Stefan die Pferde füttert.“


  Die meisten wollten zwar lieber die Pferde füttern, anstatt in der Küche zu helfen, aber schließlich einigten sie sich doch.


  Sabine blieb bei ihrer Mutter in der Küche, während Miriam und Andrea mit Stefan zu den Pferden gingen.


  Katrin und Marei halfen, den Tisch abzuräumen. Franz war auf einmal verschwunden. „Er drückt sich mal wieder“, sagte seine Schwester. „Das macht er zu Hause auch immer. Wenn er etwas tun soll, ist er spurlos verschwunden!“ Berge von Geschirr mußten gespült werden, aber gemeinsam machte es sogar Spaß. Sie lachten und redeten, und bald war die große Küche wieder blitzblank und aufgeräumt. Die alte Uhr an der Wand tickte laut; im Ofen prasselte ein Feuer, denn die Abende waren jetzt schon kalt.


  Die Eltern der Kinder kamen, um ihre Spröß-linge abzuholen. Marei und Franz hatten es nicht weit, sie fuhren, so wie immer, mit den Rädern nach Hause. Als Sabine mit ihrer Mutter ins Auto steigen wollte, blieb sie stehen. Auf dem Holzstoß am Schuppen saß eine kleine rote Gestalt in der Abenddämmerung und miaute leise. „Der Kater!“ flüsterte Sabine. „Er hat Hunger! Warte noch etwas, Mama!“


  Ganz langsam, um den scheuen Kater nicht zu vertreiben, ging sie auf ihn zu. „Keine Angst, Kleiner, ich hole dir Futter“, flüsterte sie.


  Der Kater sah sie an, aber er blieb ruhig sitzen und lief nicht davon, so wie sonst immer.


  Schnell war sein Schüsselchen gefüllt, Sabine vergaß auch die Wasserschale nicht. „Lauf jetzt nicht weg, Roter“, sagte sie, als sie sich vorsichtig wieder näherte. „Hier kommt dein Abendessen!“


  Der Kater sah aufmerksam zu, wie sie die Schüsseln hinstellte, aber er kam nicht näher, solange Sabine da war. Erst als sie etwas zurücktrat, sprang er von dem Holzstoß herab. Hungrig machte er sich über das Futter her.


  „Bleib doch bei uns, Kater“, sagte Sabine. „Auf dem Ponyhof würdest du gut leben. Im Pferdestall könnten wir auch einen guten Mäusefänger gebrauchen!“


  Als sie ins Auto stieg, rauschten die Zweige der Bäume im Wind auf, trockene Blätter fielen zu Boden. Der Himmel war klar, man sah die ersten blassen Sterne. Die Lichter der Kampen-wandbahn zogen sich wie eine Kette gelber Lichtpunkte den Berg hinauf.


  „Willst du nicht lieber Gustav nehmen?“ Sabine sah ihrer Freundin Katrin beim Satteln der Schimmelstute Melissa zu.


  „Auf keinen Fall!“ sagte Katrin entschieden.


  „Aber er ist so viel einfacher als Melissa“, gab Sabine zu bedenken. Die Schimmelstute hatte manchmal richtig schlechte Laune. An solchen Tagen war sie schreckhaft und nervös, schlug schon beim Satteln ungeduldig mit dem Schweif und trat unruhig hin und her. „Wenn sie uns nur erzählen könnten, was los ist!“ meinte Sabine. „Sie fühlen sich eben auch nicht immer gut, so wie wir!“


  Gustav dagegen war die Zuverlässigkeit in Person. Er war immer willig und freundlich und ließ sich auch durch ungeschickte Reiter nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich mag Melissa sehr“, Katrin striegelte die Stute liebevoll. „Und wir kommen gut miteinander aus, findest du nicht?“


  „Das schon, aber willst du bei dem Turnier nicht lieber sichergehen? Was ist, wenn sie einen schlechten Tag hat und dir Schwierigkeiten macht? Der Ruf des Ponyhofes steht doch auf dem Spiel!“


  „Nun red mal nicht so geschwollen daher!“ erwiderte Katrin jetzt energisch. „Melissa ist kein Pferd für Anfänger, klar, aber wenn man mit ihr umgehen kann, arbeitet sie willig mit. Ich habe die Stute vom ersten Augenblick an gemocht. Sie ist eine eigenwillige Persönlichkeit, das ist alles. Du magst ja deine Wolkenmähne auch, obwohl sie nicht gerade das Paradebeispiel von einem Verlaßpferd ist!“


  Katrin hatte recht: Sabine liebte die erdbraune Stute mit der silberweißen Mähne, wie schwierig sie manchmal auch sein konnte. Und sie glaubte immer noch fest daran, daß aus Wolkenmähne mit der Zeit ein wunderbares, zuverlässiges Reitpferd werden würde. Sie hatte doch schon große Fortschritte gemacht!


  Katrin hatte Melissa aufgesattelt und holte nun die Trense. Dann führte sie die Stute in die Bahn. Heute sollte Katrin ihre erste Einzelstunde von Cornelia bekommen, sie wollten für die Dressurprüfung üben.


  Sabine setzte sich hinter der Bande auf einen Stuhl. Die Stunde hatte gerade begonnen, als Ramiz leise hereinkam und sich neben sie setzte. „Was übt Katrin da?“ fragte er interessiert.


  Sabine erklärte ihm, so gut sie konnte, die Grundregeln des Dressurreitens. Dabei stellte sie fest, daß sie nicht viel wußte. Die Dressur hatte sie immer gelangweilt; aber vielleicht wußte sie nur nicht genug darüber, um sie interessant zu finden?


  Die erste Viertelstunde ritt Katrin unter Cornelias Anleitung lösende Lektionen, englischen Trab, Achten und ein paar Schlangenlinien. Dann mußte sie ihre Stute versammeln. Sabine beobachtete, wie Melissa die Hinterhand weiter untersetzte, den Hals rundete und am Gebiß zu kauen begann.


  „Gut so“, lobte Cornelia, „aber du mußt achtgeben, daß Melissa keinen falschen Knick bekommt und hinter die Senkrechte gerät!“


  „Ich verstehe gar nicht“, flüsterte Ramiz. „Von was spricht sie denn?“


  „Wenn man den Zügel zu sehr annimmt, macht sich ein Pferd im Genick fest, es nimmt das Kinn zu nahe an die Brust, um sich der Zügeleinwirkung zu entziehen“, erklärte Sabine. Davor hatte schon Reitlehrer Scholz seine Schüler oft gewarnt. Ob er wohl auch so abfällig über den Ponyhof redete wie Nadja? Hatte sie ihre Meinung am Ende sogar von ihm? Vielleicht sah er in Cornelia eine Konkurrenz und hetzte seine Reitschüler gegen die junge Frau auf? Eigentlich konnte Sabine sich das nicht vorstellen. Markus Scholz war ein fairer Lehrer gewesen, der die Pferde immer gut behandelt hatte. Richtig zufrieden war sie in diesem Reitstall aber trotzdem nicht gewesen. Sie hatte sich immer danach gesehnt, mehr im Gelände zu reiten, um Dressur hatte sie sich nie richtig gekümmert. Dabei wußte sie genau, daß man ohne Beherrschen gewisser Dressurübungen niemals ein guter Reiter wird und auch mit seinem Pferd nicht richtig zurechtkommt.


  Katrin saß konzentriert im Sattel. Sabine sah ihrer Freundin an, daß sie sich Mühe gab und daß ihr das Reiten Spaß machte. Melissa ging sehr gut, ihre Schritte wurden schwungvoller, sie schnaubte zufrieden.


  Dann ritten sie schwierigere Lektionen: kleine Volten, Halten aus dem Trab und Schulterherein-nehmen. Manchmal verbesserte Cornelia Fehler, die Sabine gar nicht sah, gab Anweisungen, die sie Ramiz nicht erklären konnte, weil sie sie selbst nicht verstand.


  Am Ende der Stunde waren Katrin und die Schimmelstute ziemlich ausgepumpt. Dressurreiten erforderte sehr viel Konzentration! Cornelia forderte Katrin auf, Melissa einige Runden am langen Zügel gehen zu lassen. Das schien der weißen Stute zu gefallen; sie machte den Hals lang und streckte sich genüßlich. Sabine mochte diesen Anblick, und auch Ramiz lächelte.


  Nachdem Katrin ihr Pferd abgesattelt und versorgt hatte, rief Cornelia die Mädchen zu sich.


  Stefan saß schon bei ihr, er trank eine Limo. „Ich habe eine richtige Überraschung für euch!" begann die junge Frau und sah die Mädchen an. „Vorhin habe ich bei derTurnierleitung von Gut ¡Mazing angerufen und mir die Meldeformulare für euch schicken lassen!“


  „Hast du Melissa schon vorgemeldet?'4 platzte Katrin heraus.


  „Habe ich“. Cornelia nickte. „Und ich habe Herrn Karpf, der das Turnier organisiert, einen Vorschlag gemacht. Ich habe ihm angeboten, daß wir eine Töltquadrille reiten* Als Zwischeneinlage sozusagen!“


  „Und? Hat er zugestimmt?“ fragte Stefan neugierig.


  „Er war richtig begeistert“, Cornelia lächelte. „Das machen die dort sonst nicht. Was meint ihr?“


  Sabine überlegte. „Eine Quadrille heißt doch, daß man vier Pferde braucht, stimmt’s?“


  „Richtig“, Cornelia nickte. „Unsere Isländer!“


  „Skjoni, Sörli, Glofaxi und ... Wolkenmähne?“ Sabine sah Cornelia unsicher an. „Sie ist doch für so eine Vorführung viel zu nervös! Du weißt ja, wie sie sich an Leonhardi benommen hat! Sie hat einfach Angst, wenn’s zu laut wird ... zu unruhig, meine ich ...“ Sie verstummte, dann fuhr sie entschlossen fort: „Und du weißt ja, was damals passiert ist, mit diesem gräßlichen Turnierreiter ...“


  Cornelia nickte. Sie war ernst geworden. „Ja, Sabine, aber ich glaube, daß Wolkenmähne sich an die Musik gewöhnen kann. Unter richtiger Anleitung und ohne Zwang natürlich. Freiwillig. Es wird ihr sogar guttun, glaube ich. Je weniger es im Leben eines Pferdes gibt, vor dem es sich fürchtet, desto besser ist es. Wir müssen natürlich die Scherers fragen, Wolkenmähne ist ja Michaelas Pferd! Aber ich glaube, daß wir es schaffen können. Natürlich werden wir ordentlich trainieren müssen! Das ist Arbeit!“ Cornelia sah Sabine an. „Besonders für dich, Sabine. Du solltest dir gut überlegen, ob du mitmachen willst!“


  Sabine schwieg. Ihre Gedanken rasten. Wolkenmähne auf dem Turnierplatz! Das hatte sie vor kaum einem halben Jahr mit aller Kraft zu verhindern gesucht. Und sie hatte es geschafft, damals. Die zierliche Stute sollte nicht auf Turniere gehen müssen, um den Ehrgeiz eines Reiters zu befriedigen. Aber eine Quadrille war etwas anderes! Wolkenmähne würde es vielleicht Spaß machen, spielerisch zu lernen! Sie sollte ja nicht an einem Rennen teilnehmen, keine Prüfung mitmachen.


  Cornelia schien Sabines Gedanken zu erraten. „Es wird keine komplizierte, lange Vorführung werden“, sagte sie. „Und es wird den Zuschauern deutlich machen, daß Islandpferde ganz besondere Qualitäten haben. Die Leute werden sehen, daß Tölt keine unreine Gangart ist, wie manche glauben. Vier töltende Isländer ... das ist ein wunderbares Bild! Wer wäre da nicht beeindruckt?“


  Die Mädchen nickten. „Manche Leute wissen noch viel zu wenig über Isländer. Das sind einfach Vorurteile. Ich weiß, ehrlich gesagt, viel zu wenig von der Dressur. Das wurde mir so richtig klar, als ich heute mit Ramiz bei der Stunde zugesehen habe!“ Sabine gestand, daß sie vieles nicht verstanden hatte, einfach weil sie es nie richtig gelernt hatte.


  „Ich meine, es ist unbedingt einen Versuch wert!“ rief Katrin. „Wenn Wolkenmähne bis zum Turnier wirklich nicht richtig vorbereitet ist, könnt ihr doch immer noch mit den anderen drei Isländern eine schöne Vorstellung geben!“ „Wer soll denn mitreiten?“ wollte Stefan wissen.


  „Ich möchte Wolkenmähne nehmen, Sabine Skjoni, du, Stefan, nimmst Glofaxi, und Katrin könnte Sörli reiten. Wenn es dir nicht zuviel ist, Katrin, die Dressurprüfung und die Quadrille mitzureiten!“


  „Gar nicht! Dann sehen die Leute auch, daß man tölten und trotzdem Dressur reiten kann, daß das eine das andere nicht ausschließt!“ Katrin war begeistert.


  „Aber der Töltsitz ist doch ganz anders als der Dressursitz“, warf Sabine ein.


  „Das macht nichts. Ein guter Reiter kann verschiedene Reitstile reiten, kann seinen Sitz je nach Aufgabenstellung verändern. Wenn man einen guten, stabilen Sitz als Grundlage hat, kann man ihn zum Springsitz abwandeln und genauso gut zum Dressursitz. In meinen Augen macht gerade diese Vielseitigkeit einen guten Freizeitreiter aus!“


  „Aber man kann doch eine Vorliebe für eine besondere Art der Reiterei haben, oder nicht?“ fragte Sabine.


  „Klar“. Cornelia nickte. „Aber ich finde, daß jeder Springreiter auch eine gute Dressurbasis haben sollte und umgekehrt. Wenn man sich zu früh spezialisiert, geht einem viel verloren. Leider sehen manche Reiter auf andere herab, nur weil sie deren Reitstil nicht verstehen!“


  „Nadja Weiß reitet nur Dressur*, sagte Katrin. „üit würde es nicht im Traum einfallen, sich mit einem Pony zu beschäftigen!“


  „Sie weiß gar nicht, was sie da versäumt“, meinte Cornelia.


  „Stimmt, ich war auch richtig überrascht, als ich das eiste Mal auf einem Isländer geritten bin. Ich mag Isländer, aber Melissa bleibt trotzdem mein Liebling. Ich reite nun mal fürs Leben gern Dressur!“


  Sabine sah ihre Freundin an. Sie begann Katrin besser zu verstehen, aber sie wußte auch, daß sie selbst sich niemals in diesem Maß für die Dressuneiterei begeistern würde.


  „Wann langen wir an mit dem llben?" Stefan stand auf. Ex hatte im Stall zu tun.


  „Habt ihr morgen nachmittag Zeit?“ fragte Cornelia. „Wir könnten nach der letzten Reitstunde üben.“


  


  Ist Wolkemnähne musikalisch?


  Sabine stellte die Bügel auf ihre Länge ein. „Bleib schön stehen, Wolkenmähne“. sagte sie leise und faßte die Zügel der Stute kürzer.


  Cornelia hatte mit den Scherers. Michaelas Eltern, gesprochen. Sie waren damit einverstanden. daß Wolkenmähne in der Quadrille mitging. Michaela wollte jetzt auch öfter auf den Ponyhof kommen und bei den Vorbereitungen für das Turnier helfen. Heute aber hatte Michaela Ballett, so war Sabine mit dem Reiten dran.


  Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel und stieg auf. Sanft ließ sie sich in den Sattel gleiten und lobte Wolkemnähne, die ganz ruhig stehengeblieben war.


  Cornelia ritt heute noch nicht selbst mit; sie wollte sehen, wie sich die Pferde und ihre Reiter verhielten. Glofaxi war außerdem schon auf Turnieren gewesen, er brauchte nicht so viel zu üben wie die anderen Pferde.


  Eine Zeitlang trainierten sie. nebeneinander zu teilten, durch die Bahn zu wechseln und in verschiedenen Tempi durch die Mitte der Bahn zu reiten. Wolkemnähne war nicht nervös, sie ging willig vorwärts. Ihr Tölt war taktklar und flüssig, sic hielt mit den anderen Pferden Schritt, ohne zu eilen.


  Cornelia lobte ihre Schüler und korrigierte hier und da den Sitz oder die Zügelführung. „Jetzt stelle ich die Musik an!“ sagte sie nach einer Viertelstunde. Sie hatte einen Kasettenre-corder mitgebracht und legte eine Kassette mit Blasmusik ein, die oft auf Turnieren übertragen wurde. Auf dem Turnier in Mazing würde vielleicht gar keine Musik gespielt werden, aber es war gut, Wolkenmähne dennoch daran zu gewöhnen.


  Die Musik erklang, und Cornelia stellte sie nicht allzu laut, aber dennoch deutlich hörbar. Auf Turnieren wurde da eine andere Phonstärke geboten!


  Wolkenmähnes Ohren bewegten sich unruhig, sie sah sich mehrmals um, aber sie war nicht mehr so nervös wie auf dem Leonhardi-Ritt. Vielleicht hatte sie dort vor allem der so plötzliche Einsatz und die Lautstärke der Musik erschreckt? Hier, in ihrer gewohnten Umgebung, beruhigte sie sich schnell wieder, als sie mit den Übungen fortfuhren.


  Ganz allmählich stellte Cornelia die Musik lauter.


  Sabine ritt so konzentriert, daß sie die Musik kaum wahrnahm. Plötzlich aber erklang ein schmetternder Tusch; und Wolkenmähne sprang mit einem großen Satz nach links, in die Mitte der Bahn. Sabine verlor einen Steigbügel und begann zu rutschen.


  „Mach die Knie zu!“ rief Cornelia und stellte die Musik wieder leiser.


  Es gelang Sabine, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Die Islandstute tänzelte unruhig, sie rollte mit den Augen und peitschte den langen Schweif hin und her. Sabine hatte ihren Steigbügel wieder aufgenommen und versuchte, Wolkenmähne zu beruhigen. Sie ritt kleine Volten und lenkte die Stute dann zwischen die beiden anderen Pferde. Gemeinsam tölteten sie langsam an, und allmählich ließ die Nervosität der braunen Stute nach.


  Am Ende der Stunde stellte Cornelia den Ka-settenrecorder neben den Sattelplatz. „Von nun an sollten wir den Pferden, so oft es geht, Musik Vorspielen“, sagte sie. „Beim Füttern, beim Putzen, ja vielleicht sogar auf der Weide. Ich möchte, daß sich alle wirklich daran gewöhnen!“ „Meinst du, es macht einen Unterschied, was für eine Art Musik wir spielen?“ fragte Sabine. Sie hatte gelesen, daß Kühe klassische Musik besonders lieben, während sie schrille Rockmusik nicht mögen und sogar weniger Milch geben, wenn sie dröhnenden Klängen ausgesetzt sind. „Damit könnten wir experimentieren“, meinte


  Cornelia. „Ich kann mir gut vorstellen, daß es etwas ausmacht. Offensichtlich wirkt bayerische Marschmusik nicht gerade beruhigend auf Wolkenmähne!“


  Sabine strich der Stute zärtlich die lange Stirnlocke aus dem Gesicht. „Es wäre so schön, wenn du bei der Quadrille mitmachen könntest“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Aber sie würde nur dann mitreiten, wenn Wolkenmähne nicht überfordert wurde. Sollte diese Nadja doch denken, was sie wollte! Hauptsache, daß es Wolkenmähne gutging. Auf keinen Fall wollte sie das Vertrauen, daß die Stute zu ihr gewonnen hatte, wieder verlieren. Sabine wußte, was für ein wunderbares Pferd die hübsche Islandstute war, das mußte ihr niemand erst beweisen.


  Mit Michaela war das anders. Sie und ihre Eltern sahen Wolkenmähnes Fortschritte nicht so deutlich. Ihnen wäre es ganz wichtig, die Stute in einer Quadrille zu sehen; es würde sie davon überzeugen, daß Wolkenmähne tatsächlich mit ihrer Ausbildung vorankam.


  „Wir werden es schon schaffen, meine kleine Wolke“, sagte Sabine und zog der braunen Stute das Halfter an.


  „Der rote Kater hat sich von dir streicheln lassen?“ Sabine sah Cornelia ungläubig an. „Vor mir hatte er richtige Angst! Er wollte nicht ein-mal fressen, als ich neben seiner Schüssel stand. Und dabei hatte er Hunger!“


  „Es hat eine Weile gedauert“, berichtete Cornelia. „Er hatte auch vor mir Angst, aber ich habe lange mit ihm geredet und mir Zeit gelassen!" Sie lachte kurz auf. „Zeit, die ich eigentlich gar nicht habe! Meine Nudeln sind mir darüber angebrannt! Aber es hat sich gelohnt! Er wird zutraulicher!“


  „Hast du ihm inzwischen einen Namen gegeben, oder soll er weiter der Rote heißen?“ wollte Sabine wissen.


  „Er heißt jetzt Leo“, antwortete Cornelia. „Er sieht ja fast so aus wie ein kleiner Löwe. Das wird noch stärker werden, wenn er zunimmt und sein Fell sich glättet Er braucht einfach regelmäßiges Futter. Und er ist wirklich ein hübscher Kater. Ich glaube, er freundet sich sogar mit Grauchen an! Die beiden haben sich ausgiebig beschnuppert!“


  „Vielleicht bekommen sie dann im Frühjahr Junge!“ rief Sabine.


  „Das ist gut möglich“, Cornelia nickte. „Beide sind nicht kastriert. Ein oder zwei Katzenkinder könnten wir hier auf dem Hof behalten, für die anderen würde ich sicher ein gutes Zuhause finden. Aber es dauert noch eine Weile, bis das soweit ist. Ich hoffe nur, daß Leo wirklich auf dem Hof bleibt und nicht wieder zu streunen beginnt.


  Er kommt zwar zum Fressen, aber dann wieder sehe ich ihn tagelang nicht!“


  „Hast du ihm denn schon einen Katzenkorb hingestellt?“ fragte Sabine. „Vielleicht bezieht er ihn!“


  „Das ist eine gute Idee. Ich werde ihn ins Haus nehmen, wenn er in ein paar Tagen noch zutraulicher geworden ist. Grauchen kommt ja nur selten ins Haus, sie schläft nach wie vor lieber bei Max in der Futterkrippe. Es wäre gut, eine Katze im Haus zu haben. Das ist so gemütlich. Jetzt holen wir aber die Pferde! Wir haben noch einiges bis zum Herbstturnier zu tun!“


  „Reitet heute nicht Michaela?“ fragte Sabine. Cornelia warf einen Blick auf den Reitplan und stellte fest, daß Sabine recht hatte. „Wir werden unsere Schaunummer eben nach dem normalen Unterricht üben. Heute sollten wir schon Figuren reiten, ich habe mir ein schönes Programm ausgedacht - mit klassischer Musik!“ Nach und nach trudelten die Reitschüler ein, schließlich kam auch Michaela. Das blasse, blonde Mädchen war unruhig, und das schien sich auf Wolkenmähne zu übertragen. Sie stampfte schon beim Putzen unwillig und schlug mit dem Kopf, als Michaela ihr die Trense ins Maul schieben wollte.


  Sabine kam Michaela zur Hilfe. Es war noch gar nicht lange her, da hätte Michaela jede Art von Hilfe beleidigt abgelehnt, aber heute war sie erleichtert. Sabine zeigte ihr, wie sie die Trense in den Händen anwärmen konnte, damit sie nicht zu kalt war, wenn sie sie der sensiblen Stute ins Maul schob.


  Cornelia spielte leise Walzermusik, die Pferde hatten sich tatsächlich schon gut daran gewöhnt. Endlich war Wolkenmähne fertig gesattelt und gezäumt, Michaela führte sie in die Halle.


  „Viel Spaß!“ rief Sabine ihr zu. Sie rührte in der Futterkammer das Mash für die Shetlandponys an und wollte gerade gehen, um Max und Fee zu holen, als Katrin kam. Gemeinsam gingen die Mädchen zu den Ponys. Sabine wußte, daß Katrin ihre Dressurübungen gewissenhaft trainiert hatte.


  „Melissa geht sehr gut“, sagte Katrin stolz. „Ich kann die Lektionen inzwischen auch schon auswendig! Manchmal habe ich noch Schwierigkeiten mit den Volten, aber bis nächste Woche kann ich die bestimmt!“ Sie war ganz zuversichtlich.


  Fee und Max fraßen ihr Futter mit Appetit. „Weißt du, was wir nicht vergessen sollten?“ sagte Katrin plötzlich. „Es könnte sein, daß wir Zuschauer bei unser Quadrille haben, die Lärm machen, mit Tüten knistern und laut reden und lachen. Das kommt bei jedem Turnier vor!“ „Daran hat Cornelia schon gedacht“, Sabine lächelte. „Sie hat Franz und Marei für morgen eingeladen, die sich wie Turnierbesucher benehmen sollen!“


  „Toll“, Katrin lachte. „Dann können wir ja auf alles gefaßt sein!“


  Eine halbe Stunde später saßen die vier Freunde auf ihren Pferden und begannen die Figuren der Quadrille zu üben. Aus dem Ka-settenrecorder erklang ein Violinkonzert von Mozart. Wolkenmähne ging so ruhig und entspannt wie selten zuvor. Sie ritten in Paaren in die entgegengesetzte Richtung, trafen sich in der Mitte, tölteten in starkem Tempo die lange Seite der Bahn entlang. Ein Teil der Vorführung waren Zirkel im Trab und Galopp, zwei Pferde jeweils auf einem Zirkel. Cornelia hatte die Vorführung gekonnt zusammengestellt, sie wollte zeigen, daß Isländer nicht nur tölten können, sondern auch hervorragend Schritt gehen, traben und galoppieren.


  Sabine war selig, daß Wolkenmähne so gut ging. Lag es an Cornelias Reitkunst? Oder vielleicht sogar an der Musik? Hörte Wolkenmähne Mozart lieber als Blasmusik? Auch als die Musik laut wurde, schrak die Stute nicht zusammen und ging ganz ruhig weiter.


  Der Tag der Generalprobe war gekommen! Franz und Marei waren da, und sogar Michaela wollte es sich nicht nehmen lassen, bei der großen Probe der Quadrille dabeizusein.


  Cornelia hatte die Halle mit bunten Plastikbändern ausgehängt, die Musik spielte recht laut, Iris Kleine schwenkte einen grellbunten Regenschirm, Franz hatte ein ganzes Bündel Luftballons dabei und Marei ein paar große Papiertüten. Ein Megaphon lag auch bereit, um den plärrenden Ton der Durchsage auf dem Turnierplatz nachzuahmen.


  Ruhig ritten die vier Reiter ein und stellten sich auf der Mittellinie auf. Wolkenmähne ging zwischen Glofaxi und Sörli, die beiden Wallache schienen der Braunen Sicherheit zu geben. Und auf Skjoni war sowieso Verlaß.


  Auf Cornelias Zeichen hin sprach Sabines Mutter ein paar Worte ins Megaphon, dann schwenkte sie heftig den Regenschirm hin und her.


  Wolkenmähne zuckte zwar beim Geräusch des Megaphons zusammen, aber sie stand gehorsam still. Auch der Regenschirm schien ihr keine Angst zu machen. Langsam ritten sie los; vorbei an den Plastikbändern, an Franz mit den bunten Ballons und an Marei mit einer großen, knisternden Tüte.


  „Diese Übungen tun allen unseren Pferden gut, ganz besonders natürlich Wolkenmähne“, sagte Cornelia.


  „Stimmt!“ Stefan nickte. „Ich könnte wetten, daß mehr Pferde vor einem Spaziergänger mit Regenschirm scheuen als an Pulvermanns Grab!“


  „An Pulvermanns Grab? Klingt ja schaurig!“ rief Sabine.


  „Das ist ein besonders schwieriger Kombinationssprung“, erklärte Stefan. „In der Mitte ist ein großer Wassergraben, in den ist Herr Pulvermann, der Erfinder dieser Kombination, auch prompt beim ersten Anreiten gefallen. Seitdem heißt der Sprung Pulvermanns Grab, obwohl dieser Pulvermann dabei nicht gestorben, sondern nur ordentlich naß geworden ist!“


  Alle lachten. Ein Windstoß fuhr durch die offene Tür in die Halle und ließ die Bänder aufflattern. Wolkenmähne riß blitzschnell den Kopf in die Höhe und scheute. Aber Cornelia war auf alles gefaßt. Sie saß den Sprung gut aus, und es gelang ihr, die Islandstute durchzuparieren und zu den anderen Pferden zurückzureiten. Sie rief Iris Kleine zu, die Mozartkassette einzulegen. Sobald die ersten Töne erklangen, entspannte sich Wolkenmähne. Hatte es wirklich mit der Musik zu tun?


  Sabine beobachtete die erdbraune Stute aufmerksam. Den Rest der Stunde über scheute sie nicht ein einziges Mal, weder vor den flatternden Bändern, noch vor dem Regenschirm, den


  Sabines Mutter immer wieder auf- und zuklappte. Die Stute schien auch vor den Luftballons und der lärmenden Stimme aus dem Megaphon keine Angst zu haben.


  Nach der Probe war Cornelia sehr zufrieden. „Ich glaube, wir sind gut vorbereitet“, erklärte sie. „Und ich werde die Turnierleitung anrufen und ihnen noch eine Änderung unserer Vorführung angeben.“


  „Eine Änderung? Soll Wolkenmähne doch nicht mitgehen?“ fragte Sabine schnell.


  „Wolkenmähne soll mitgehen, ich glaube, sie wird alles sehr gut machen“, Cornelia lächelte. „Aber wir werden unsere Vorführung mit Musik reiten, und zwar mit dem Violinkonzert von Mozart, das Wolkenmähne offenbar so gern hört!“


  Sabine sah Cornelia erstaunt an. „Glaubst du wirklich, daß es daran liegt?“


  „Ganz genau wissen wir es nicht“, erwiderte Cornelia, „denn Wolkenmähne kann ja nicht sprechen. Aber sie scheint ruhiger zu sein, sobald diese Musik spielt. Es gibt ja Untersuchungen, daß sogar Pflanzen auf Musik reagieren. Warum dann nicht auch Tiere? Ich meine, es kann auf keinen Fall schaden. Wir vermeiden so auch, daß die Turnierleitung von sich aus Märsche oder Zirkusmusik als musikalische Untermalung unserer Vorstellung spielen läßt!“


  „Das wird ja stark werden!“ rief Stefan. „Eine Töltquadrille zu einem Violinkonzert von Mozart!“ Er lachte.


  „Warum denn nicht?“ meinte Cornelia. „Musikreiten gibt es schon lange, und es muß ja nicht unbedingt immer Dressur sein!“


  Obwohl die Generalprobe so gut gelungen war, war Sabine kribbelig und nervös. Würde auch alles gutgehen?


  


  Das Herbstturnier beginnt!


  „Föhn!“ Sabine stöhnte, sie sah zu den kleinen weißen Schleierwolken hinauf, die über den Himmel zogen. „Richtige bayerische Föhnfische!“ Die Kampenwand schien zum Greifen nahe zu sein, es war viel wärmer als in den letzten Tagen. Sie hatte furchtbares Kopfweh!


  Auch Cornelia verspürte einen dumpfen Druck im Kopf, der sich wahrscheinlich bald zu einer handfesten Migräne auswachsen würde. Das kannte sie schon.


  Nur Stefan spürte nichts. „Ihr Frauen spinnt doch alle!“ war sein Kommentar, als er im Stall verschwand.


  „Und das ausgerechnet heute!“ Katrin schimpfte leise. Es war noch früh am Morgen, die Mädchen waren gerade auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen angekommen. Nun mußte das Sattelzeug eingepackt werden, dann sollten die Pferde verladen werden.


  „Hast du gefrühstiickt?“ fragte Cornelia besorgt und sah Sabine an.


  Sabine sah blaß und elend aus. „Ich bringe keinen Bissen runter“, sagte sie. „Ehrlich, wenn ich nur ans Essen denke, wird mir schon schlecht!“


  „Sabine!“ sagte Cornelia eindringlich. „Du mußt etwas essen! Sonst wird dir später bei der Vorführung schlecht werden, und zwar richtig!“ „Aber ich kann nicht!“ jammerte Sabine. „Wirklich nicht!“


  „Bitte geh zu deiner Mutter in die Küche, trink einen Schluck Wasser und iß ein Brot. Ich komme gleich und bringe dir eine Kopfwehtablette!“ sagte Cornelia ungerührt. Sie nahm einen Sattel und trug ihn zum Wagen.


  Widerwillig schlich Sabine in die Küche. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Sie zwang sich, eine Scheibe Brot zu essen und etwas Tee zu trinken. Sollte sie vielleicht doch nicht mitreiten? Ein Turnier? Noch vor einem Monat hätte sie den Gedanken, selbst bei einem Turnier mitzureiten, weit von sich gewiesen. Nicht einmal zugeschaut hätte sie. Sollte sie jetzt wirklich auf einen Turnierplatz mit blöden Tussis gehen, die alle besser sein wollten als andere?


  Aber da war ja Katrin, ihre beste Freundin. Sie hatte so fleißig geübt, sich große Mühe gegeben. Und Katrin war wirklich keine dumme Tus-si. Und die Quadrille! Sie hatten so lange trainiert, eine ganz tolle Vorführung einstudiert. Sabine gab sich einen Ruck. Nein, jetzt würde sie nicht kneifen und im letzten Moment ihre Meinung ändern. Kopfweh oder nicht, sie wollte mitreiten!


  „Sicher wird es bald besser“, sagte Cornelia mitfühlend. „Ich weiß, wie lästig Kopfschmerzen sein können! Ganz besonders beim Reiten!“


  Im Hof erklang eine Hupe. „Das ist Volker!“ rief Cornelia und sprang auf. Sie hatte ihnen erzählt, daß ihr Freund Volker aus München mit seinem Transporter kommen würde. Volker hatte einen großen Hänger, in den vier Pferde paßten; Cornelia dagegen besaß nur einen kleinen Hänger für zwei Pferde. Der reichte heute nicht aus.


  Als Sabine aus dem Haus kam, parkte Volker den Transporter gerade so ein, daß sie die Pferde gut verladen konnten.


  Volker winkte Sabine zu. Sie mochte den großen Mann mit dem Vollbart. Volker war in Ordnung. Er liebte Pferde, so wie Cornelia.


  Sie holten die Pferde aus dem Stall und striegelten sie sorgfältig. Stefan hatte schon gefüttert, auch die Pferde sollten natürlich nicht mit leerem Magen zum Turnier gehen.


  Katrin führte Melissa als erste in den Hänger, die Schimmelstute folgte ihr willig. Auch Skjoni, Sörli und Glofaxi ließen sich ohne weiteres verladen. Nur Wolkenmähne stand ängstlich, mit rollenden Augen, vor dem großen Transporter und wollte nicht hineingehen.


  „Sie ist nur kleinere Hänger gewöhnt“, erklärte Cornelia, „und selbst die haßt sie. Sie hat wieder Angst!“ Die junge Frau blickte auf ihre Armbanduhr. „Wir haben genug Zeit! Also laßt uns Glofaxi wieder herausführen. Vielleicht wird Wolkenmähne ihrem Freund folgen, wenn sie noch einmal sieht, wie problemlos er sich verladen läßt.“


  Katrin führte Glofaxi wieder heraus, der Schimmel ließ sich problemlos aus dem Hänger und wieder hineinführen.


  „Schau gut zu, Wolkenmähne“, flüsterte Sabine der Stute zu. „Ich weiß, daß du Angst hast, aber es ist wirklich nicht schlimm! Dir passiert nichts!“ Cornelia führte Glofaxi an Wolkenmähnes Seite, und auf ihr Signal hin trieb Sabine die braune Stute energisch vorwärts. Wolkenmähne schnaubte nervös, aber dann machte sie ein paar kurze Schritte neben Glofaxi, bis sie auf der Rampe stand. Mißtrauisch blickte sie sich um, ging aber nicht rückwärts.


  Sabine redete der Stute gut zu; und als Glofa-xi weiterging, folgte sie ihm in den Hänger. Sofort band Sabine die Stute an, während Stefan und Volker schnell die Laderampe schlossen. Das war geschafft!


  „Was macht dein Kopf?“ fragte Katrin ihre Freundin auf der Fahrt nach Mazing.


  Sabine saß still da; sie war blaß und ziemlich aufgeregt. „Es wird besser,“ erwiderte sie, „aber dafür habe ich jetzt Lampenfieber. Wenn Wolkenmähne nun durchgeht? Wenn sie im Rennpaß davonsaust oder Cornelia sogar abwirft?“


  „Nun hör auf! Stell dir doch nicht gleich das Allerschlimmste vor!“ rief Stefan erbost. „Du reitest Wolkenmähne nicht, und Cornelia kommt mir ihr klar. Du mußt dich zusammennehmen! Sonst überträgt sich deine Nervosität noch auf die Pferde!“


  „Du hast ja recht“, sagte Sabine kleinlaut. „Ich werd’s versuchen. Aber immerhin war ich noch nie auf einem Turnier. Katrin, bist du denn gar nicht aufgeregt?“


  „Doch, aber ich weiß, daß wir gut vorbereitet sind, und daß ich mich auf Melissa verlassen kann. Sobald ich auf dem Dressurviereck bin, ist es mit meiner Nervosität vorbei. Das wird dir auch so gehen, wirst schon sehen!“


  „Wir sind da!“ rief Stefan endlich. „Da vorn ist Mazing!“


  Volker lenkte den Jeep mit dem Anhänger auf den Parkplatz des Gutes. Cornelia ging zur Turnierleitung, um sie anzumelden und sich zu erkundigen, ob der Zeitplan noch stimmte.


  Sabine sah sich um. Es wimmelte nur so von Betreuern, Pferdepflegern und Reitern. Manche waren beim Ausladen, andere wärmten ihre Pferde schon auf dem Abreiteplatz auf. Sabine sah fast nur Großpferde, ob die Isländer die einzigen Kleinpferde auf dem Platz waren?


  Ein großer Brauner wurde vorbeigeführt, er trug eine Decke und Transportgamaschen, die dick mit Watte unterlegt waren.


  „Wir haben noch beinahe zwei Stunden Zeit, bis wir mit unserer Vorstellung dran sind“, sagte Cornelia, als sie zurückkam. „Zuerst gibt es Springprüfungen verschiedener Klassen, danach eine Fahrprüfung. Katrin, du bist eine halbe Stunde nach unserer Töltvorführung dran, also solltest du Melissa schon gesattelt haben, wenn wir losreiten. Dann hast du noch Zeit, um Melissa aufzuwärmen.“


  „Guten Morgen!“ sagte da eine fröhliche Mädchenstimme hinter Sabine. „Ihr seid sicher vom Ponyhof Kleines Hufeisen, nicht?“


  Ein schlankes Mädchen in Jeans, Gummistiefeln und einem dicken Wollpullover sah neugierig in den Hänger. Sie hatte kurze rote Locken und eine Menge Sommersprossen um die Nase. „Ich bin Helga“, stellte sie sich vor. „Ich mache hier meine Ausbildung als Pferdewirtin. Ich soll euch zeigen, wohin ihr eure Pferde bringen könnt, bis eure Vorstellung beginnt!“


  Cornelia stellte Helga die Mädchen und Stefan vor, dann luden sie gemeinsam die Pferde aus. „Sind die nett!“ rief Helga, als sie die Isländer sah. Sie bestürmte Cornelia mit Fragen über die stämmigen kleinen Pferde, während sie Glo-faxis weiche Nüstern streichelte.


  Sabine atmete erleichtert auf. Jedenfalls gab es hier auch Leute, die Ponys mochten und sich für sie interessierten! Sie brachten die Isländer und Melissa auf einen kleinen Sandplatz.


  „Wollen wir uns etwas umschauen? Wir haben ja noch Zeit!“ meinte Stefan.


  Cornelia war einverstanden. „Nehmt Wolkenmähne mit!“ schlug sie vor. „Da kann sie sich ein wenig mit dem Trubel vertraut machen!“ Also führte Sabine Wolkenmähne am Halfter. Ihr Kopf schmerzte noch immer, aber sie hatte jetzt einfach keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Der Lautsprecher knackste, und dann kündigte der Ansager die erste Springprüfung an. Pferde wieherten und wurden herumgeführt, die Startglocke ertönte, und das erste Pferd ging auf den Parcours.


  Wolkenmähne tänzelte ein wenig, aber nach einiger Zeit beruhigte sie sich. Sabine führte sie zum Abreiteplatz hinüber. Dort wurden mehrere Pferde gearbeitet. Einige galoppierten auf dem Zirkel, andere übten Wendungen, und auf einem zweiten Platz machte ein Reiter auf einem mächtigen Grauen Probesprünge.


  „Da hinten! Schau mal, da ist Nadja“, flüsterte Katrin ihrer Freundin auf einmal zu.


  Und tatsächlich! Schon kam Nadja auf ihrem Fuchs auf sie zugeritten. Ausdruckslos sah sie auf Wolkenmähne herab. „Traust du dich also doch hierher“, sagte sie spitz. „Mit diesem Winzling willst du Dressur gehen? Na, viel Spaß! Gebt nur acht, daß man euch auch sieht!“ Sabine wollte etwas erwidern, aber Stefan nahm sie am Arm und zog sie fort. „Hör gar nicht hin! Die will euch doch nur ärgern“, sagte er. „Und ihr fallt drauf rein!“


  Katrin aber standen Tränen der Wut in den Augen. „Wieso muß die immer so gemein sein! Ich könnte sie umbringen!“ stieß sie hervor.


  „Ich glaube, die hat nur Angst vor dir. Sie hat versucht, dich einzuschüchtern, und das hat nicht geklappt. Stell dir vor, wie die sich fühlt, wenn du bei der Prüfung besser abschneidest als sie! Sicher hat sie ihren Freundinnen erzählt, daß man auf dem Ponyhof nichts lernt. Wenn du nun besser bist, steht sie vor allen Leuten dumm da! Jedenfalls ist sie so blöd, das zu glauben!“


  Katrin sah Stefan dankbar an. Bedrückt ging sie dann mit ihm zu dem Auslauf zurück, in dem die anderen drei Isländer waren.


  Cornelia war mit mehreren Turnierteilnehmern in ein Gespräch verwickelt, die Leute fragten immer wieder nach den Isländern. Aber es war noch eine andere Gruppe mit Islandpferden da. Cornelia kannte sie natürlich.


  „Zeit zum Aufsatteln!“ hieß es endlich.


  Sabine hatte bereits die Putzkästen und Sättel aus dem Wagen geholt; jetzt bürsteten sie ihre Pferde noch einmal.


  Skjonis lange Mähne fiel seidig über seinen Hals. Er hatte zwar schon sein dichtes Herbstfell, war aber gut gebürstet, und seine braunen Augen sahen vergnügt unter dem langen Stirnschopf hervor.


  Katrin und Sabine brachten hastig das Putzzeug zurück und zogen sich im Hänger um. So wie Stefan und Cornelia trugen auch sie helle Reithosen und blankgeputzte Stiefel, klassische Islandpullover anstelle von Turnierjacken und vorschriftsmäßige Dreipunkt-Sicherheitshelme.


  Sabines Herz klopfte zum Zerspringen. Gleich würden sie starten, dann würden alle Augen auf sie und ihre Pferde gerichtet sein!


  Die Ponys waren fertig gesattelt, sie führten sie aus dem Sandplatz. Sabine sah ihre Eltern und winkte ihnen zu. Bestimmt war die Mutter ebenso aufgeregt wie sie selbst.


  Sabine stieg auf, sie folgte den anderen auf den Abreiteplatz. Dort übten sie ein paar Figuren aus ihrem Programm, und alles klappte bestens.


  Wolkenmähne war etwas nervös, aber Cornelia ritt sie gut, und nach ein paar Runden beruhigte sich die braune Islandstute.


  Und dann war es soweit! Es knackte im Mikrophon, und eine Männerstimme kündigte die Schaunummer der Islandpferde des Ponyhofs Kleines Hufeisen an.


  Stefan sah Sabine an und kniff ein Auge zu. Nun gab es kein Zurück mehr! Zu den Klängen des Violinkonzerts von Mozart ritten sie in die Bahn ein.


  Sabines ganze Aufregung war plötzlich wie weggeblasen. Sie nahm die Zuschauer kaum wahr, sie konzentrierte sich nur auf Skjoni und das Programm. Im Schritt ging es in die Mitte der Bahn, dort parierten sie durch und grüßten. Sabine kannte die Vorführung auswendig. Sie trabten an, ritten Schlangenlinien und Zirkel, trafen sich exakt in der Mitte der Bahn.


  Stefan ritt Glofaxi neben Sabine, Katrin war mit Sörli neben Cornelia auf Wolkenmähne. Beide Reiterpaare gingen auf entgegengesetzte


  Zirkel, dann auf die ganze Bahn, und nun kam der Galopp. Skjoni ging wunderbar, er folgte willig jeder Hilfe von Sabine. Schnell blickte sie zu Wolkenmähne hinüber. Die silberweiße Mähne der erdbraunen Stute flog im Takt der Galoppsprünge, ihr Schweif wehte duftig wie ein silberner Schleier hinter ihr her.


  „Sabine!“ hörte sie da auf einmal Stefans Stimme. „Die Achter!“


  Sabine war so hingerissen gewesen, daß sie sich nun auf einmal doch verritten hatte. Sie trabte die ganze Bahn entlang, anstatt, wie abgesprochen, durch die Mitte der Bahn zu wechseln und große Achter zu reiten. Was nun? Stefan hielt sich neben ihr und warf Cornelia einen verzweifelten Blick zu.


  Die Reitlehrerin reagierte schnell. Auch sie lenkte ihre Stute auf den Hufschlag und gab Stefan ein Zeichen, daß sie die Achter anfangen sollten. Danach parierten sie ihre Pferde kurz zum Schritt durch, nun ritten alle vier nebeneinander. An der langen Seite begannen sie zu töl-ten. Die Pferdebeine stampften den Viertakt immer schneller, die verschiedenfarbigen Mähnen und Schweife flogen, Steigbügel an Steigbügel tölteten sie dahin. An den kurzen Seiten nahmen sie das Tempo zurück, an den langen Seiten aber ließen sie ihre Pferde bis zum Renntölt ausgreifen.


  Die Musik wurde leiser und verklang endlich. Die Reiter parierten ihre Pferde zum Halt durch. Wolkenmähne aber hatte sich warmgelaufen, einen Augenblick lang kämpfte sie gegen den Zügel, sie wollte rennen. Dann aber nahm sie Cornelias Hilfen an, sie ritten auf die Mittellinie und verbeugten sich.


  Dröhnender Applaus ertönte von allen Seiten. Fotoapparate blitzten auf, die Quadrille der Isländer verließ unter begeisterten Beifallsrufen den Reitplatz.


  Mit wackeligen Knien glitt Sabine aus dem Sattel. Dankbar klopfte sie Skjonis Hals. „Mein Guter!“ flüsterte sie außer Atem.


  „Ihr wart große Klasse!“ Auf einmal stand Marei vor Sabine und fiel ihr um den Hals. „Einfach super! Wirklich toll!“


  Sabine war unendlich erleichtert. Alles war gutgegangen! Sie bedankte sich bei Marei und drückte ihr Skjonis Zügel in die Hand, dann lief sie zu Wolkenmähne und Cornelia. „Wir haben es geschafft!“ rief sie. Wolkenmähne hatte sich bewährt! Sie war nicht durchgegangen, hatte nicht gescheut! Sabine umarmte die braune Stute, all die Arbeit hatte sich gelohnt! Und dann waren sie alle da: Michaela mit ihren Eltern, Franz, Sabines Eltern, Miriam, Andrea, Ramiz und Volker. Jeder beglückwünschte die Reiter zu der gelungenen Vorstellung, auch andere


  Turnierbesucher kamen, um sich die Islandpferde aus der Nähe anzuschauen. Es wurde durcheinandergeredet und gelacht. Die Ponys wurden abgesattelt und bekamen zur Feier des Tages Mohrrüben aus der Hand gefüttert.


  


  Wird Katrin es schaffen?


  „Ach, du lieber Himmel!“ rief Cornelia. „Katrin! Deine Dressurprüfung beginnt!“


  „In einer Viertelstunde bin ich dran!“ Katrin zog ihre Reitjacke an, dann stieg sie in den Sattel und ritt zum Abreiteplatz. „Drückt mir die Daumen!“ rief sie und winkte den Freunden zu.


  Sabine klopfte Skjoni den Hals und bedankte sich noch einmal bei ihm. Dann räumte sie das Sattelzeug weg und ging zu den anderen hinüber. „Beeilt euch!“ Stefan war ungeduldig. „Wenn wir jetzt nicht gehen, verpassen wir Katrins Ritt am Ende noch!“


  Sie fanden Plätze, von denen aus sie das Dressurviereck gut überblicken konnten. Ein Fliegenschimmel mit einer zierlichen Reiterin galoppierte auf dem Zirkel, das Pferd ging in schöner Versammlung und führte die Aufgaben präzise aus.


  „Kommt Katrin als nächste dran?“ fragte Ramiz leise.


  „Ich glaube schon“, flüsterte Sabine, „der Ansager stellt die Reiter vor. Wart’s nur ab!“


  Jetzt hatte die Reiterin auf dem Fliegenschimmel ihr Programm beendet. Sie hielt auf der Mittellinie und verbeugte sich vor den Richtern.


  Es knackte im Mikrophon. „Nadja Weiß auf Goldfeuer!“ kündigte der Ansager an.


  „Nadja! Sie reitet vor Katrin!“ flüsterte Stefan aufgeregt Sabine zu. „Ich bin gespannt, ob sie wirklich so sagenhaft reiten kann, wie sie tut, oder ob sie nur angegeben hat!“


  Nadja ritt auf ihrem Fuchs ein und grüßte vorschriftsmäßig. „Ich wünsche ihr, daß sie schlecht reitet“, zischte Franz. „Wer so gemein ist, darf kein Turnier gewinnen!“


  „Franz!“ Cornelia sah ihn vorwurfsvoll an. „Auch wenn du sie nicht magst, darfst du Nadja nichts Schlechtes wünschen. Das ist nicht fair!“ Franz brummelte etwas Unverständliches, dann sahen alle Nadja zu. Sie ritt nicht schlecht, aber ihre Beine flatterten beim Mitteltrab, und die Schultern waren zu weit nach vorn gebeugt. Sie hielt nicht genau an den Markierungen, und einmal sprang Goldfeuer sogar auf der falschen Hand an.


  „Außengalopp!“ sagte Stefan zufrieden. „Das gibt Minuspunkte!“


  Nadja parierte schnell zum Schritt durch. Als sie erneut angaloppierte, sprang ihr Fuchs auf der richtigen Hand an.


  Als Nadja die Bahn verließ, stellte Cornelia fest: „Das war nicht schlecht, aber Katrin reitet besser. Ihr werdet es sehen!“


  Endlich war Katrin an der Reihe. Sie ritt im versammelten Trab ein, hielt auf der Mittellinie an und grüßte.


  „Katrin hat Melissa gut vorbereitet“, sagte Stefan zufrieden. „Die Stute kaut gut am Gebiß und tritt weit unter!“


  Gebannt verfolgte Sabine jede der Figuren, die ihre Freundin ritt. Niemals hätte sie sich träumen lassen, daß sie eine Dressurprüfung so spannend finden könnte. Leise erklärte sie dem kleinen Ramiz die einzelnen Schritte.


  Katrin trabte im Arbeitstempo an; sie verstärkte den Trab auf den langen Seiten der Bahn zu einem guten Mitteltrab, wechselte durch die gesamte Bahn und ritt ihre Volten in schwungvollem Arbeitstrab genau an den dafür vorgeschriebenen Markierungen.


  „Nun muß sie aus dem Trab anhalten“, flüsterte Sabine Ramiz zu. Auch das gelang Katrin, sie richtete Melissa vier Schritte rückwärts, trabte wieder an und ging auf den Zirkel.


  „Der Zirkel war nicht ganz rund“, sagte Cornelia leise. „Das hätte besser sein können!“


  Katrin galoppierte an. Sie ritt Arbeitsgalopp an den kurzen und Millelgalopp an den langen Seiten, ließ in zwei Galoppsprüngen die Zügel überstreifen.


  „Hoffentlich fällt Melissa nicht auseinander!“ flüsterte Cornelia.


  „Auseinanderfallen? Das klingt furchtbar!“ Ramiz sah die junge Frau erschrocken an.


  „Keine Angst!“ Cornelia lächelte dem Jungen zu. „Man läßt die Zügel überstreifen, und wenn das Pferd dann seine versammelte Haltung nicht auch am losen Zügel wahrt, sagt man, es fällt auseinander! Aber schau, Melissa hat es gut gemacht. Jetzt die Vierecke verkleinern und vergrößern, dann hat sie es geschafft!“


  Katrin hielt wieder auf der Mittellinie und grüßte.


  Die Zuschauer applaudierten heftig, und das junge Mädchen ritt mit roten Wangen aus dem Dressurviereck.


  „Kommt, wir wollen ihr zu ihrem gelungenen Ritt gratulieren!“ Stefan sprang auf.


  Kurz darauf war Katrin von all ihren Freunden umringt. Sie wurde beglückwünscht; und Melissa bekam Leckerbissen zugesteckt und wurde ausgiebig gelobt. Dann warteten sie auf das Ende der Prüfung.


  „Wer hat wohl gewonnen?“ fragte Marei. „Was meint ihr?“


  Alle waren gespannt. „War ich denn wirklich besser als Nadja?“ fragte Katrin unsicher.


  „Auf alle Fälle!“ Stefan hatte keinen Zweifel. „Du bist toll geritten! Wer weiß, vielleicht gewinnst du sogar!“


  Endlich war die Prüfung beendet. Der Sprecher des Schiedsgerichts trat ans Mikrophon. „Meine Damen und Herren, wir haben die Sieger der Dressurprüfung Klasse A ermittelt!“ Es knarrte im Mikrophon.


  „Nun sag schon, daß Katrin gewonnen hat!“ rief Franz und trat gespannt von einem Bein aufs andere.


  „Auf dem ersten Platz ist Stefanie Krämmer auf Hannibal, auf dem zweiten Platz Katrin Heise auf Melissa, auf dem dritten Platz Nadja Weiß auf Goldfeuer!“


  „Du bist Zweite!“ rief Sabine und umarmte ihre Freundin stürmisch.


  „Und du bist besser als Nadja!“ Franz boxte seine Schwester begeistert in die Seite.


  „Hör auf!“ protestierte Marei. Aber niemand achtete darauf. Alle redeten durcheinander, bis Cornelia sie endlich unterbrach. „Kinder! Katrin muß jetzt ihre Schleife abholen und eine Ehrenrunde reiten!“


  Eilig stieg Katrin in Melissas Sattel und ritt zur Siegerehrung auf den Platz zurück.


  Die Gewinnerin, Stefanie Krämmer, war ein kräftiges, dunkelhaariges Mädchen auf einer braunen Trakehnerstute. Sie strahlte, als sie ihren Pokal in Empfang nahm und gab dann Katrin freundschaftlich die Hand.


  Nadja tat so, als ob das Ganze sie gar nichts anginge. Jedenfalls ließ sie sich nicht anmerken, daß sie sich ärgerte, nicht die Erste zu sein. Sie verzog keine Miene, als einer der Schiedsrichter die Rosette an Goldfeuers Trense befestigte. Nadja sah Katrin kaum an; sie ritt die Ehrenrunde mit unbewegtem Gesicht, als machte sie das jeden Tag.


  Katrin kam stolz zu den anderen zurück. Gemeinsam sattelten sie Melissa ab und führten sie sorgfältig trocken.


  „Wenn du willst, Katrin, hängen wir ihre Schleife an die Stalltür“, schlug Cornelia vor. „Ich bin stolz auf dich! Du bist gut geritten! Melissa hat ihre Sache großartig gemacht!“


  „Die Richter waren ungerecht!“ erklang da Nadjas Stimme hinter ihnen.


  „Ich hatte gehofft, daß du eine gute Verliererin bist, Nadja“, sagte Cornelia ernst. „Ihr solltet doch sportlich und kameradschaftlich miteinander umgehen!“


  „Das fehlte noch!“ Nadja wandte sich brüsk ab. „Ich reite besser, und ich hätte gewinnen sollen! Aber bei so einem blöden Landturnier sind die Richter eben voreingenommen ...“ Ihre


  Stimme begann zu zittern. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging davon.


  „Mach dir nichts draus, Katrin“, tröstete Cornelia. „Nadja ist eine schlechte Verliererin, das gibt es. Und wer weiß, warum sie sich so benimmt. Vielleicht hat sie Probleme zu Hause. Ich habe so etwas gehört. Die Eltern Weiß wollen sich scheiden lassen! Das ist sicher schlimm für Nadja!“


  „Trotzdem“, rief Franz, „sie braucht ja nicht ihre schlechte Laune an anderen auszulassen!“ „Ich fürchte, es ist etwas anderes als nur schlechte Laune“, sagte Cornelia beschwichtigend. „In so einer Krise sind Menschen manchmal aggressiv zu ihrer Umgebung, sogar zu Menschen, die mit der Situation gar nichts zu tun haben. Vielleicht tut es Nadja in ein paar Monaten leid!“ „Wollen wir’s hoffen“, murmelte Katrin.


  „Ich finde, du bist gut geritten und hast deinen zweiten Platz ehrlich verdient“, sagte Helga, die neben Cornelia stand. „Ich kenne die Richter, sie sind selbstverständlich gerecht! Und eure Isländer finde ich toll! Die Vorstellung war richtig beeindruckend! Eure Gruppe war noch besser als die anderen Isländer!“ Sie sah Cornelia an. „Darf ich einmal auf den Ponyhof zum Reiten kommen?“ fragte sie. „Ich habe immer nur Großpferde geritten und würde so gern einmal den Tölt ausprobieren!“


  „Selbstverständlich bist du bei uns immer willkommen“, Cornelia lächelte dem rothaarigen Mädchen zu. „Ich freue mich, wenn sich jemand wirklich für meine Pferde interessiert. Hast du schon einmal andere Pferderassen geritten, die tölten?“


  „Nein“, erwiderte Helga, „ich weiß aber, daß es töltende Traber gibt und die Pasos aus Nord-und Südamerika, die tölten können.“


  „In Amerika gibt es leider Trainer, die brutale Ausbildungsmethoden bei ihren Töltern anwenden“, sagte Cornelia. „Da werden Gewichte und Ketten um die Fesseln geschnallt und Spezialbeschläge angefertigt, mit denen die Pferde wie auf Zehenspitzen gehen. Das ist Tierquälerei und sollte endlich verboten werden. Zum Glück gibt es das bei unseren Isländern nicht!“


  „Ich werde einmal kommen“, versprach Helga. „Und zwar schon bald.“


  Nachdem sie die Pferde versorgt hatten, sahen sie bei der Fahrvorführung zu. Die Mädchen fanden es toll, wie die Fahrer ihre Gespanne auf einem Hindernis-Parcours geschickt um enge Wendungen lenkten, die Wagen sogar anhielten und rückwärtsrichteten. Es gab verschiedene Prüfungen für Zwei- und Vierspänner. Die Zuschauer waren begeistert.


  Zum Abschluß gab eine mit sechs großen Friesen bespannte Kutsche eine Vorstellung.


  Das glatte Fell der schönen Rappen glänzte wie schwarzer Lack, die großen Pferde mit ihren roten Geschirren sahen hinreißend aus.


  „Wenn das Großvater sehen könnte!“ sagte Stefan begeistert. „Er liebt Sechsspänner! Diese Friesen sind wirklich phantastisch! Schau dir die langen, gewellten Mähnen und Schweife an!“ Er stieß Sabine an. „Und ihre dichten Fesselbehänge! Schwarze Perlen werden die Friesen genannt!“


  Alle klatschten wie wild Beifall, als die Schau vorbei war.


  „Allmählich sollten wir uns auf den Heimweg machen“, sagte Cornelia. „Ich möchte mit den Pferden nicht in der Dunkelheit fahren. Volker will auch nicht zu spät nach München zurückkommen.“


  Das Verladen ging diesmal einfacher. Vielleicht spürte auch Wolkenmähne, daß es nun nach Hause ging. Nach kurzem Zögern folgte die braune Stute Glofaxi auf die Laderampe. Als sie im Hänger stand, verabschiedeten sich Michaela und ihre Eltern.


  „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken!“ sagte Max Scherer zu Cornelia. „Sie haben wirklich ein zuverlässiges Reitpferd aus Wolkenmähne gemacht! Ich gebe zu, daß ich manchmal nicht mehr daran geglaubt habe, daß Sie es schaffen würden. Aber heute haben Sie es mit der Stute bewiesen!“


  „Papa hat recht“, Michaela war etwas verlegen. „Jetzt haben wir alle gesehen, wie gut und sicher Wolkenmähne geht. Ich glaube, ich werde in Zukunft keine Angst mehr vor dem Reiten haben. Ich muß es nur noch besser lernen!“ „Das wirst du auch!“ sagte Cornelia zuversichtlich. „Wenn man etwas wirklich lernen will und fest dazu entschlossen ist, dann kann man es auch!“


  Auf der Heimfahrt waren alle zwar müde, aber trotzdem aufgekratzt.


  „Meine Mutter hat Fotos von unserer Quadrille gemacht“, sagte Sabine. „Ich bin unheimlich gespannt, sie zu sehen!“


  „Warum bist du eigentlich mit Wolkenmähne keinen Rennpaß geritten?“ fragte Katrin und sah Cornelia an. „Das hätte doch richtig Eindruck gemacht!“


  „Warum wohl nicht?“ erwiderte Cornelia nur. „Hätte sie sich zu sehr aufgeregt?“ fragte Sabine.


  „Natürlich! Wolkenmähne soll lernen, ruhig und gelassen zu gehen. Rennpaß ist eine sehr heftige und schnelle Gangart. Damit wäre Wolkenmähne in ihrem jetzigen Ausbildungsstadium völlig überfordert. Noch dazu auf einem Turnier! Ihr wißt doch, daß ich niemals die Zuschauer auf Kosten eines Pferdes beeindrucken würde.“


  „Cornelia hat ganz recht“, sagte nun Volker, der am Steuer saß. „Ihr habt eine super Vorstellung gegeben, mit der ihr ganz zufrieden sein könnt! Ihr wart echt gut! Alle!“


  Am späten Nachmittag kamen sie wieder auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen an. Janosch begrüßte sie wie wild, er sprang immer wieder an Cornelia hoch, obwohl er wußte, daß er das nicht tun sollte.


  Gemeinsam luden sie die Pferde aus. Skjoni, Glofaxi, Sörli und Melissa waren trocken, aber Wolkenmähne hatte im Hänger geschwitzt. „Am besten führt ihr sie trocken“, schlug Cornelia vor.


  Sabine nahm die braune Stute am Halfter und ging mit ihr über den Hof.


  „Wenn du auf mich wartest, gehen wir ein Stück spazieren“, rief Stefan. „Ich will nur noch die anderen Pferde auf die Koppel bringen. Später können wir dann zusammen füttern!“


  Sie gingen den schmalen Feldweg zum Wald hin. Wolkenmähne schnaubte leise und stieß ihren Kopf kurz an Sabines Schulter. Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her, nach dem Trubel und der Aufregung des Tages tat ihnen die Stille gut.


  „Es wird bald Frost geben!“ Stefan sah zu den Bergen hinüber. „Morgens und abends ist es oft schon ziemlich kalt! In zwei Wochen ist der erste Advent!“


  „Ich mag die Adventszeit“, sagte Sabine. „Wollen wir einen Adventskranz für die Pferde machen? Wir könnten ihn im Stall aufhängen!“ „Der Adventskranz wird den Pferden ziemlich egal sein!“ antwortete Stefan. „Den würden sie höchstens fressen wollen!“


  „Na, dann kommt er eben in die Sattelkammer“, Sabine ließ sich nicht beirren. „Und wenn es dann schneit, könnten wir Skijöring machen! Das mußt du mir zeigen!“ Sie sah Stefan mit blitzenden Augen an. „Und mit dem Pferdeschlitten fahren! Das wird toll werden!“


  Wolkenmähne warf den Kopf auf, sie prustete zufrieden. Auf einem Pfosten des Koppelzauns saß Leo, der rote Kater, und putzte sich.
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